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Er löste seinen Mund von ihren heißen,
feuchten Lippen und strich zärtlich über ihre Haare.


Draußen pfiff der Wind. Sie hörten es nicht,
waren versunken und hatten die Welt um sich herum vergessen.


Leise und monoton lief der Motor, und das
Heizgebläse ließ die Temperatur im Innern des Wagens nicht absinken.


Thomas Linner blickte seiner Freundin tief in
die Augen.


„Glücklich?“ fragte er.


„Sehr“, flüsterte sie. Ihre Augen glänzten.
Die Neunzehnjährige lächelte. „Allerdings . .fügte sie hinzu.


„Was ist allerdings?“ fragte er erschrocken.
sie unterbrechend.


„Allerdings ist. daß es mir hier langsam
ungemütlich wird. Du solltest dir entweder einen größeren Wagen zulegen - oder
das nächste Mal ein Hotel mieten. Hier ist es verdammt eng“ seufzte sie. und
schlang lachend ihre nackten Arme um seinen Hals.


Linner kam nicht mehr dazu, etwas auf die
Bemerkung zu erwidern.


Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.


Der Vierundzwanzigjährige warf den Kopf
herum.


Anita Gaus ließ einen Schrei los. als der
Fremde wie aus dem Boden gewachsen vor ihnen stand und sie mit gierigen Augen
musterte.


„Was wollen Sie hier? Machen Sie. daß Sie
verschw . . .!“


Weiter kam Linner nicht.


Ein Schuß krachte. Der kleine Mann mit den
gierig blickenden Augen hatte eiskalt abgedrückt. Die Kugel drang Thomas Linner
ins linke Auge und zerfetzte das Hirn. Lautlos sackte der Getroffene auf die
Seite.


Anita Gaus schrie gellend auf und versuchte
aus der gegenüberliegenden Tür zu entkommen.


Der Tote, quer über ihr liegend, hinderte sie
jedoch in ihren Bewegungen, und der Mörder ließ ihr keine Chance.


Er drückte ein zweites Mal ab. Die Kugel
drang Anita Gaus in die Brust und warf sie zurück. Das Mädchen schrie wie von
Sinnen, riß ihre Beine empor, trat in ihrer Todesangst die Leiche zur Seite und
bäumte sich auf.


Da fiel der dritte Schuß.


Er bereitete dem Grauen ein Ende.


Anita Gaus’ Kopf fiel zur Seite. Ein kleines
Einschußloch genau zwischen den Augen färbte sich langsam rot.


Der Mörder reagierte befriedigt und warf
einen Blick in die Runde. Dunkelheit . . . Bedeckter Himmel . . . Weit und
breit kein Mensch ...


Der kleine Mann mit den etwas
hervorquellenden Augen und dem bleichen teigigen Gesicht leckte sich nervös
über seine trockenen, schmalen Lippen. Dann steckte er die Waffe ungesichert in
die Hosentasche, beugte sich nach vorn, griff nach den langen, nackten Beinen
der Toten und zog sie langsam aus dem Wagen.


Minutenlang betrachtete er die Leiche voller
Lust und Begierde. Schließlich riß er sie vollends zu sich heran und tat etwas
Erschreckendes.


Der Mann preßte seine Lippen auf die blutende
Brustwunde der Toten - und saugte ihr das Blut aus.


 


*


 


Im Untersuchungsgefängnis in Nürnberg ging
ein Mann in der Zelle 27 nervös auf und ab.


Sein Gesicht war bleich, seine Augen glühten
wie Kohlen.


Er tappte im Kreis wie ein Tier, warf sich
auf das harte Bettgestell und krallte seine Fingernägel in die grüngestreifte
Matratze.


Dann sprang er plötzlich wie von einer
Tarantel gestochen, empor.


„Laßt mich hier raus!“ brüllte er. Er
trommelte wie ein Verrückter gegen die Tür. „Ich werde wahnsinnig, versteht ihr
denn nicht! Ich brauche Blut, viel Blut. Ihr bringt mich ja um!“


Seine Stimme klang mit einem Mal weinerlich
und bittend. Die Anspannung, die sich auf seinen Zügen eben noch gezeigt hatte,
schwand. . Ein kindlicher. irrer Ausdruck war zu erkennen.


„Warum bringt ihr mir denn nicht, was ich
verlange?“ stöhnte er, sich gegen die Tür lehnend. Sein Trommeln wurde immer
schwächer. „Ich brauche mindestens einen Liter Blut.“


Um seine Lippen zuckte es. Sein Atem wurde
unruhig und flach. Der Häftling lehnte seine fieberheiße Stirn gegen die Tür
und schlug mit aller Kraft gegen das Metall. Lauthals schrie er nach den
Wärtern.


Die hörten den Krach. Sie machten zu zweit
Nachtdienst.


Der eine packte gerade ein dick belegtes
Wurstbrot aus. der andere legte Patience.


Der Kartenspieler hob den Blick. „Der
Klomberg macht uns den ganzen Laden rebellisch“, knurrte der untersetzte
Gefängniswärter. Er warf einen Blick auf die alte elektrische Uhr an der Wand.
„Kurz vor elf. Um diese 7M\ kriegt er meistens seinen Rappel.“ Seufzend
schraubte er sich aus dem Stuhl hoch und griff nach dem Schlüsselbund. „Ich
sehe mal nach ihm. Vielleicht hat er wieder eine Eingabe verfaßt.“


„Ich komme mit.“ Der andere, der ihn um zwei
Köpfe überragte, trug . das schwarze Haar streng
gescheitelt und war vier Jahre älter als der fünfzigjährige Horst Baier.


Die beiden Männer verließen den karg
eingerichteten Aufenthaltsraum. Trübe, nackte Birnen brannten auf dem Korridor.


In einigen Zellen entstand Unruhe. Jemand
rief: „Ruhe!“ Ein anderer: „Ich werde mich beschweren, wenn der Krach hier
nicht bald abgestellt wird. Sauladen!“


Irgendwo trat jemand gegen die Tür. Die
beiden Beamten störten sich nicht daran. Sie waren anderes gewohnt.


Ihre Schritte hallten durch den Gang. Die
Zelle des Häftlings, der nach Blut verlangte, lag in der ersten Etage.


Klomberg tobte wie von Sinnen.


Sein Gesicht war schweißüberströmt. Die
beiden Beamten beobachteten ihn durch das Guckloch.


Der Gefangene trat und schlug gegen die Tür.
„Ihr laßt mich zugrunde gehen!“ brüllte er. „Ihr wißt genau, daß ich es
brauche. Aber es ist euch egal . . . Hier - gebt das der Gefängnisleitung!“ Er
streckte den Männern ein Stück Papier an das Guckloch. Baier griff mit spitzen
Fingern danach. Der Geruch von Schweiß schlug ihm entgegen.


Max Klomberg atmete wild wie ein gejagtes
Tier, stand mit hängenden Schultern leicht nach vorn gebeugt und stierte wie
ein Irrer auf das Guckloch.


Der beleibte Beamte entfaltete den feuchten,
schmutzigen Zettel.


Mit zittrigen Buchstaben stand nur darauf
geschrieben: „Beschafft mir sofort Blut! Aber nur von jungen. schönen Frauen!“


Die beiden Männer warfen sich einen schnellen
Blick zu. Baier wandte sich an den Häftling. „Legen Sie sich jetzt bitte hin!
Es ist schon spät!“, sagte er mit ruhiger, fester Stimme.


„Aber mein Antrag! Sie haben meinen Antrag
noch gar nicht gelesen!“ „Doch. Wir haben ihn gelesen. Wir geben ihn weiter.
Darüber können wir nicht entscheiden.“


Der hagere Begleiter an Baiers Seite konnte
sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen.


„Macht doch mal eine Ausnahme! Bitte! Ohne
Blut - muß ich bald sterben. Ich brauche es. um meine Kraft zu erhalten.“


Er stand dicht vor dem Guckloch und preßte
sein Gesicht an das kühle Metall. Seine Augen flackerten in wildem Feuer.


„Halten Sie bitte Ruhe“, ermahnte der
beleibte Beamte ihn. „Es sind noch mehr hier. Die wollen schlafen. Wenn Sie
keine Ruhe geben, verlegen wir Sie in eine Dunkelzelle.“


„Bringt mir Blut! Noch heute nacht. Wartet
nicht so lange!“ Den beiden Männern kroch eine Gänsehaut über den Rücken, als
sie die Stimme vernahmen. diesen Wunsch hörten, den sie schon so oft seit der
Einlieferung des als Vampirmörder apostrophierten Klomberg vernommen hatten.


Klomberg fuhr sich mit einer fahrigen
Bewegung über sein kreideweißes Gesicht, wandte plötzlich den Kopf, lief wie
von Sinnen in seine Zelle zurück - und blieb wie von einem Peitschenschlag
getroffen stehen.


Langsam drehte er den Kopf. Seine Augen
hatten etwas erfaßt.


Die beiden Männer vor der Zellentür hielten
den Atem an und wurden Zeuge dessen, was sich in den nächsten Sekunden
abspielte.


Max Klomberg stöhnte leise. Als wurde er
durch geisterhafte Kräfte ferngelenkt hob er plötzlich beide Arme, und seine
nervigen Fingern zitterten leicht. Das Zittern verschwand.


Der Gefangene setzte sich langsam, wie eine
Raubkatze in Bewegung, die ein Opfer ausfindig gemacht hat.


Er stieg vorsichtig auf sein Bett. Das
Gestell knarrte.


, Die beiden Gefängniswärter blickten sich
an. „Was ist denn jetzt in ihn gefahren?“ fragte der Hagere. Er mußte sich
etwas bücken, und Baier verlagerte seinen Kopf etwas zur Seite, um seinem-
Begleiter bessere Sicht zu ermöglichen. Sie hätten es einfacher haben können,
wenn sie die Tür geöffnet hätten. Aber davon nahmen sie Abstand. Klombergs
Zelle betraten sie nur. wenn es unumgänglich war.


Dann sahen sie beide, was die Aufmerksamkeit
des kleinen bleichen Mannes mit den hervorquellenden Augen erregt hatte.


Ihre Nackenhaare sträubten sich, und die
beiden Männer, die schon manches Ungewöhnlich erlebt hatten, schüttelten sich
vor Grauen.


In der Ecke oberhalb des Bettes, links neben
dem kleinen vergitterten Fenster, durch das matt und verwaschen das ferne Licht
einer Straßenlaterne sickerte, bewegte sich eine fette Spinne und zog sich an
einem klebrigen Faden nach oben.


Klomberg wurde zum Jäger.


Sein Rechte schoß blitzschnell vor. Er griff nach dem
Tier und hielt es sofort zwischen seinen Fingern.


Er fackelte nicht lange. Blitzschnell schob
er die Spinne zwischen die Zähne, so daß die langen, gekrümmten Beine wie
schwarze, zuckende Fäden über seine Lippen ragten.
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Baiers Unterkiefer klappte herunter.


Der Hagere wandte sich ab. Er war grün im
Gesicht.


Der beleibte .Beamte schob die Klappe vors
Loch und drehte sich um.


„Das haut den dicksten Eskimo vom Schlitten“,
murmelte er. griff nach seinem obersten Kragenknopf und öffnete ihn, als leide
er plötzlich unter Sauerstoffmangel.


„Der Bursche ist wahnsinnig“, knurrte er
andere. „Der ist hier fehl am Platz. Der gehört in die Klapsmühle.“


Baier grinste, während er den schmierigen
Zettel zusammenfaltete.


Der zweite Beamte verzog die Lippen. „Ich
möchte jetzt nur wissen, was in dir vorgeht“, meinte er und ließ den Blick
nicht vom Gesicht seines Begleiters.


„Wenn du so feixt, dann stimmt doch etwas
nicht.“


„Ich mußte nur an etwas Komisches denken, das
ist alles.“


„An was?“


„Er wollte doch unbedingt Frauenblut trinken.
Dann hat er die Spinne entdeckt. Ich frage mich jetzt nur. ob das ein Spinnenweibchen
gewesen ist..


 


*


 


Der Mörder löste seine blutverschmierten
Lippen von der Wunde und sauste dann auch noch das Blut aus der Stirn der
Toten.


Plötzlich schreckte er zusammen.


Ein Geräusch?


Er ließ sein totes Opfer los, warf ruckartig
den Kopf herum und starrte in die Finsternis.


Das Geräusch kam näher. Ein leises,
gleichmäßiges Quietschen.


Der unheimliche Mörder stand wie erstarrt,
hielt den Atem an und ließ dann langsam seine Rechte in die Jackentasche
gleiten, in der die entsicherte Pistole steckte.


In der Dunkelheit vor ihm. .mitten auf dem
breiten Feldweg, der hier am Lindelburger Wald vorbeiführte, näherte sich ein
Radfahrer. Schwach und rötlich-gelb leuchtete das Licht der Lampe.


Die Dinge überstürzten sich...


Der einsame Radfahrer wurde auf den
unbeleuchteten Wagen am Wegrand aufmerksam, sah die Türen offen- stehen und
erblickte etwas Helles.


Der junge Mann, der eine Kameraausrüstung
umgehängt hatte, ' stutzte und hielt den Atem an ...


Dieses Helle - das waren zwei lange
Frauenbeine, ein Arm. der schlaff und reglos aus der Hintertür ragte!


Ein Schatten tauchte plötzlich vor dem
einsamen Radfahrer auf.


Ein Schuß krachte.


Der Mann auf dem Rad hörte die Luft heiß an
seinem Ohr vorbeistreichen.


Er ließ sich fallen. Da bellte hart und
trocken ein zweiter Schuß auf. .Dumpf klatschte das Projektil in einen
Baumstamm, so daß Holzsplitter wie wütende Hornissen über den Kopf des zu Tode
erschrockenen Mannes spritzten.


Der Schütze löste sich hinter der Tür und
lief um das Auto herum.


Für den Bruchteil eines Augenblicks konnte
der auf dem Boden liegende das Gesicht des Fliehenden erkennen, der querfeldein
lief und hinter Erdhügeln in der Dunkelheit verschwand - wie ein Geist, den die
Hölle ausgespien und der einen grausamen Doppelmord als seine Visitenkarte
zurückgelassen hatte.


 


*


 


Die Schritte entfernten sich, aber die
gespenstische, unwirkliche Kulisse blieb.


Hans Medler rappelte sich auf. klopfte die
lockere Erde von der Kleidung und ging wie in Trance auf den offenen Wagen zu.
Das Grauen packte den jungen Amateurfotograf, als er die blutverschmierten
Sitze und die beiden Leichen sah.


Er rührte nichts an, lief zu seinem Rad. ließ
die Fotoausrüstung einfach am Wegrand liegen und raste wie von Furien gehetzt
den Feldweg in Richtung Straße.


Die nächste Telefonzelle lag mehrere
Kilometer weit entfernt. Ebenso die neue Siedlung, die genau in entgegengesetzter
Richtung gebaut wurde. Einzelne Häuser dort waren erst bewohnt.


Es erschien ihm zu aufwendig, jetzt dorthin
zu fahren Die Straße, die direkt nach Nürnberg führte, lag näher. Vielleicht konnte
er einen Autofahrer anhalten.


Der Feldweg stieß auf die asphaltierte
Straße.


In der Ferne näherten sich Lichter. Ein
Wagen.


Medler lief dem Fahrzeug entgegen und winkte.
„Stehenbleiben! Bitte, bleiben Sie doch stehen! Halten Sie an!“ rief er. als er
sich im Bereich der Scheinwerfer befand.


Er winkte wie von Sinnen.


Der Fahrer verlangsamte geringfügig. Schon
schöpfte der junge Mann Hoffnung.


Da schlug der Fahrer einen Bogen um ihn.


Medler sah ein verängstigtes Ehepaar hinter
der Frontscheibe. Eine ältere, grauhaarige Frau drückte den Türsicherungsknopf
innen herab.


„Nein!“ Medler schüttelte den Kopf. „Sie
brauchen vor mir keine Angst zu haben! Ich bin kein Straßenräuber, das ist kein
Überfall! „Ich brauche ihre Hilfe!“


Niemand hörte ihn. Der Wagen brauste vorbei.
Die Rücklichter wurden klein.


Medler schüttelte den Kopf, preßte die Lippen
zusammen und warf einen nervösen Blick auf den am Waldrand entlangführenden
Feldweg, wo er dem Grauen begegnet war.


Nur wenige hundert Meter von der
Hauptverkehrsstraße entfernt, waren zwei Menschen ermordet, war ein Mordversuch
auf ihn unternommen worden - und niemand hatte etwas davon gemerkt.


Er kniff sich in den Arm. Das alles kam ihm
vor wie ein schlechter Traum. Aber es war kein Traum! Er war hellwach.


Fahrig strich er sich durch die Haare. Er war
verschwitzt und abgehetzt. Seine Haar hingen ihm in
die Stirn. Er machte sicher keinen vertrauenerweckenden Eindruck, wenn er -
eine knappe Stunde vor Mitternacht - in dieser abgelegenen Gegend herumlief und
versuchte, einen Wagen anzuhalten.


Hans Medler konnte die Leute verstehen, wenn
sie nicht stoppten. Heutzutage mußte man vorsichtig sein. Es passierte zuviel.


Mit Dingen, die man immer nur in der Zeitung
las. konnte man plötzlich konfrontiert werden, wie sein unheimliches
nächtliches Erlebnis bewies.


Aus Richtung Nürnberg kommend näherte sich
ein Wagen. Er fuhr sehr schnell. Wieder winkte Medler - und wieder war es
vergeblich. Der Fahrer - eine allein am Steuer sitzende Frau - warf ihm nur
einen schnellen Seitenblick zu und gab dann Gas.


Zwei weitere Male ging es schief.


Medler spielte schon mit dem Gedanken, sich
auf sein Rad zu schwingen und selbst den Weg zur nächsten Telefonzelle zu
fahren. Aber irgend etwas hielt ihn davon ab. den Tatort zu verlassen. Er
wollte in der Nähe bleiben in der Hoffnung, daß der unheimliche Mörder noch mal
auftauche. Vielleicht hatte er sich in der Nähe versteckt und wartete nur
darauf, seinen Unterschlupf zu verlassen. Nicht ausgeschlossen war es auch, daß
er noch mal an den Tatort zurückkehrte, weil er glaubte, daß Medler
möglicherweise die Flucht ergriff.


Viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf.
Manche waren unsinnig, und so ertappte er sich dabei, daß er sogar Überlegungen
anstellte, die eigentlich nicht ihm. sondern der Polizei zukamen.


Siedendheiß überlief es ihn.


Er dachte daran, was geschah, wenn immer mehr
Zeit verstrich. Er hatte die Toten entdeckt und war zufällig auf den Mörder
gestoßen. Aber je länger er sich hier aufhielt, desto weniger würde man ihm
abnehmen, daß er nur darauf gewartet habe, einen Wagen anzuhalten. Und er,
Medler, konnte selbst in den Verdacht geraten, mit diesen Dingen etwas zu tun
zu haben.


Sein Herz klopfte wie rasend, und seine Haut
wurde heiß.


Da kam wieder ein Fahrzeug.


Medler ging jetzt rigoros vor. Er stellte
sich einfach mitten auf die Straße, neben sich sein Fahrrad, so daß er fast die
ganze Fahrbahn einnahm.


Er winkte verzweifelt.


Das Fahrzeug, ein rostroter Citroën 2 CV, stoppte. Ein bärtiger junger Mann stieß
das Fenster auf.


„Hallo, Kamerad“, sagte er ernst. „Ist dir
die Luft aus den Reifen entwichen, oder hast du ein paar über den Durst
getrunken?“ Der Bärtige blickte böse.


Medler ließ sein Rad einfach fallen und lief
um die Kühlerhaube des Autos herum. „Weder das eine noch das andere“. sagte der
Amateurfotograf mit rauher. belegter Stimme. „loh brauche Ihre Hilfe. Dort
drüben ist ein Mord passiert! Ich habe den Tatort zufällig entdeckt.


Der Bärtige kniff die Augen zusammen. „Wie
denn?“


„Ein Liebespaar wurde erschossen. Sieht
scheußlich aus. Rufen Sie bitte die Polizei her! Ich warte hier. Fahren Sie
los, es eilt.“


„Ich tue mein Bestes. Das Vehikel schafft
noch seine sechzig. Mehr ist leider nicht drin.“ Mit diesen Worten ließ er die
Kupplung los und gab Gas. Es schepperte und die Motorhaube wackelte. als wolle
sie sich aus der Halterung lösen. Der Bärtige saß wie ein Bomberpilot hinter
dem Steuer und umklammerte es mit festem Griff, als befürchtete er bei der
nächsten Unebenheit ein Ausbrechen seines Fahrzeugs.


Unwillkürlich mußte Medler grinsen, wurde dann
aber wieder ernst, als er den Blick Richtung Feldweg wandte. Das Gefühl, aus
der Düsternis von den gierigen Augen des Mannes, der auf ihn geschossen hatte,
beobachtet zu werden, griff wie eine kalte Hand nach ihm.


Die Polizei kam schnell mit zwei Fahrzeugen.
In dem einen saßen Uniformierte. In dem anderen drei Männer in Zivil.


Einer ging sofort auf Medler zu. „Kommissar
Eppstein“, sagte der große stattliche Mann. Er hatte kluge Augen und ein
sympathisches Gesicht. Sein Haar war schon etwas schütter, und das machte ihn
älter, als er offenbar war.


„Medler“. stellte sich der Amateurfotograf
vor. die ihm zugestreckte Rechte ergreifend. „Dort hinten ist es. Es tut mir
leid, daß ich Sie nicht schon früher verständigen konnte.“ Er erzählte von
seinem Pech.


Eppstein nickte nur.


Aus Medler sprudelte es hervor. Er teilte die
Vorgänge mit und konnte sich gut an die Einzelheiten erinnern. „Ich habe den
Mörder gesehen“, sagte er schließlich. „Er ist vor mir davongelaufen. Ich muß
ihn überrascht haben.“


„Wie kamen Sie hierher?“ interessierte
Eppstein sich.


„Ich bin schon seit Anbruch der Dunkelheit im
Wald“, erklärte Medler. „Um Aufnahmen zu schießen.“ Das Wort kam ihm komisch
vor.


„Aufnahmen zu schießen? Mitten in der Nacht,“ wunderte Eppstein sich.


„Das klingt absurd für einen Außenstehenden.
Ich bin begeisterter Fotoamateur und beteilige mich am Wettbewerb einer
Fachzeitschrift. Herr Kommissar. Dort werden die besten Aufnahmen prämiert, die
den Wald in seiner heutigen Form und Gestalt zeigen. Eine Extragruppe stellen
die Aufnahmen dar. welche das nächtliche Tierleben in unseren Wäldern
festhalten. Ähnliches wurde bisher in dieser Form noch nie durchgeführt. Ich
arbeite mit hoch empfindlichen. Normalfilmen. ebenso wie mit Infrarot
empfindlichem Material.“


Eppstein nickte.


Sie hatten den schaurigen Platz erreicht.
Alles war unverändert.


Wortlos begannen die Beamten mit ihrer
Arbeit, und eine Zeitlang schien es Medler. als hätte man ihn vergessen.


Er stand abseits am Weg und beobachtete die
Arbeit der Beamten.


Scheinwerfer wurden aufgestellt, die Kamera
wurde in Position gebracht. Ein anderer Beamter pinselte rund um die Türgriffe
eine schwarze, rußartige Masse und nahm Fingerabdrücke.


Der dritte bereitete einen Gipsbrei, den er
in die Fußspuren rund um das Auto goß. auch einen gut erhaltenen Abdruck am
Feldrand goß er auf diese Weise aus.


Zwanzig Minuten lang lief alles mit einer
unnatürlichen Stille ab.


Die Kugeln, die auf Medler abgefeuert wurden,
als der Mann sich dem Tatort nichtsahnend näherte und den Mörder bei seiner
abscheulichen Tätigkeit überraschte, konnten sichergestellt werden. Eine
kriminologische Untersuchung würde den Beweis erbringen, daß diese Kugeln aus
der gleichen unauffindbaren Waffe i stammten, mit der auch die beiden Opfer
erschossen worden waren.


Eppstein kniete neben der bis zum Hals mit
einer aus einem Polizeifahrzeug geholten Plane zugedeckten Anita Gaus.


Der Körner war weiß, fast blutleer. Die
Wunden an Brust und Kopf zeigten blutverschmierte Lippenabdrücke.


Eppstein und der Beamte an seiner Seite
blickten sich an. Der Kommissar zog eine Zigarette aus einer Schachtel und
schob sie sich zwischen die Lippen, nachdem er seinem Nebenmann ebenfalls eine
angeboten hatte.


Die kalte, unangezündete Zigarette im Mund,
knurrte Kurt Eppstein: „Das Reiche Bild, nicht wahr?“


Der Nebenmann nickte. „Aber es kann nicht
sein.“


Eppstein erhob sich. Seine Miene war ernst.
Der Kommissar ging auf den Amateurfotografen zu. „Erlauben Sie mir noch eine
Frage. Herr Medler.“ „Gern. Herr Kommissar. Wenn ich sie Ihnen beantworten
kann.“


„Sie können! - Es geht um den Mann, den Sie
gesehen haben. Können Sie ihn beschreiben?“


„Er war etwa einssiebzig groß.“ Medler schloß
die Augen, als müsse er sich noch mal genau vorstellen, wie eigentlich alles
gewesen war. „Dunkles Haar, dunkelbraun, vielleicht schwarz. Etwas schütter.
Ganz genau kann ich das nicht sagen. Schließlich war es dunkel. Aber sein
Gesicht! Ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Kommissar. Ich würde den
Mann unter Tausenden wiedererkennen. Schmaler, breiter Mund, ein breites
Gesicht. Sehr auffällig die Augen. Stark hervortretend.“


Eppsteins Miene blieb weiterhin ernst. Er
nahm die Zigarette, die er vergessen hatte, anzuzünden, wieder aus dem Mund.
„Ich möchte Sie bitten, mit auf das Kommissariat zu kommen. Herr Medler. Wenn
es Ihnen nicht zu spät ist. möchte ich Ihnen dort gern etwas zeigen.“


 


*


 


Über Autofunk wurde der Leichenwagen gerufen,
der eine halbe Stunde später eintraf und die beiden Toten in Zinksärgen
abholte.


Hans Medler nahm in Eppsteins Dienstwagen Platz.
Sein Fahrrad und die Kameraausrüstung wurde in einem
weißen Polizei-VW mitgenommen.


Diese Nacht war voller Ereignisse. Als Medler
kurz nach 24 Uhr in das Kommissariat kam. fühlte er sich trotz der Aufregungen
nicht müde und zerschlagen. Im Gegenteil!


Eppstein legte ihm aus einer Mappe mehrere
großformatige Bilder vor.


In Begleitung des Kommissars befanden sich
die beiden jüngeren Beamten, die bereits am Tatort die Spurensicherung
vorgenommen hatten.


Ohne zu zögern, drückte er eine Fotografie
dem Kommissar in die Hand. „Das ist er!“


Eppstein betrachtete das Bild. Medler hatte
ein Gefühl, als ob der Kommissar um zwei Nuancen bleicher wurde.


„Das breite Gesicht, die schmalen Lippen. das
dunkle, oben leicht schüttere Haar und vor allem die hervorquellen


den Augen, Kommissar“, sagte der
Amateurfotograf. „Das ist er! Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Dieser Mann
hat vor gut anderthalb Stunden auf mich geschossen.“


„Wenn die Sache nicht so ernst wäre, würde
ich jetzt lachen, Herr Medler“. Kurt Eppsteins Reaktion irritierte den jungen
Mann, und Medler blickte einen Beamten nach dem anderen an, als wisse er nicht
so recht, was er mit der Bemerkung des Kommissars anfangen solle. „Diesen Mann
haben wir wegen einiger merkwürdiger Verbrechen in den letzten Wochen und
Monaten festgenommen. Er sitzt seit vier Wochen in U-Haft. Hinter Schloß und
Riegel, verstehen Sie? Und Sie sind ganz sicher, ihn heute abend am Tatort
gesehen zu haben?“


„Ganz sicher!“ Medlers Stimme klang fest
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„Das werden wir gleich haben.“ Eppstein griff
zum Telefonhörer, drehte die Wählscheibe und nagte an seiner Unterlippe.


In dem kleinen, alten Büroraum war es so
still, daß man eine Nadel hätte fallen hören.


Am anderen Ende der Strippe meldete sich laut
und deutlich eine markige Stimme. Zu laut, nach Medlers Empfinden. Denn obwohl
er auf der anderen Seite des Schreibtisches und gut anderthalb Meter von dem
Telefonierenden entfernt stand, glaubte er den Namen Baier zu verstehen.


Eppstein sprach mit dem Gefängniswärter. Er
fragte nach dem „seltenen Vogel“ in Nummer 27, wie er sich ausdrückte. „Ich
hätte gerne gewußt, wie es ihm geht, Baier.“


Der Gefragte erzählte nun einiges, jetzt
allerdings etwas gedämpfter. Medler verstand nur hin und wieder einen
Wortfetzen, mit dem er nicht viel anfangen konnte.


Die Nachricht, die Eppstein jedoch empfing,
schien diesen nicht ganz zufriedenzustellen.


Der Kommissar meinte schließlich: „Sehen Sie
doch bitte mal nach. Das interessiert mich ... ja, ich warte.“


Eine Minute verging, eine zweite. Den Männern
im Büro kam es vor wie eine Ewigkeit.


Eppstein hielt ununterbrochen den Hörer ans
Ohr. Der Kommissar rauchte seine Zigarette hastig und mit unübersehbarer
Nervosität.


„Ja, und wie sieht es aus?“ fragte er
plötzlich, und alles schien sich an ihm zu spannen.


Er hörte lange zu. Sein Gesichtsausdruck
blieb bis auf die zusammen gekniffenen Augen unverändert.


„Jetzt ist er wieder ruhig? Gut, Baier. Ich
komme morgen früh ... nein, richtig, heute früh ....
zu Ihnen rein. Ich schaue mir Ihren Bericht an ... danke für Ihre Mühe! Gute
Nacht!“


Er legte auf. Medler wußte soviel wie nichts,
aber die Probleme und die Arbeit der Polizei gingen ihn schließlich auch nichts
an.


Er mußte seinen Namen und seine Anschrift
hinterlassen, und Eppstein ließ ihn wissen, daß er sich bei Bedarf noch mal mit
ihm in Verbindung setzen soll. Dann konnte er gehen.


Als die Tür ins Schloß gefallen war, blickten
die beiden Mitarbeiter ihren Chef herausfordernd an.


Der Kommissar drückte die Kippe im Ascher
aus, ließ sich endlich in seinen Stuhl nieder, verbarg das Gesicht in beiden
Händen und rieb sich die Augen. Die Müdigkeit schien ihn plötzlich zu
übermannen. Die Anwesenden konnten sich nicht daran erinnern, den immer auf
Trab befindlichen, stets mobilen Eppstein jemals so erlebt zu haben.


„An der Sache ist etwas faul, Jungens“, sagte
er rauh und hob den Blick. „Klomberg, den Medler eindeutig identifiziert hat,
hockt, wie vermutet, in seiner Zelle. Er war um die Tatzeit auch dort, und hat
sich wie jede Nacht auffällig und merkwürdig benommen. Als auf Anita Gaus und
Thomas Linner die tödlichen Schüsse abgefeuert wurden, tobte Klomberg in seiner
Zelle und verlangte nach Blut. Unser makabrer Totensauger, Jungens, hat auch
bekommen, was er wollte. Er hat nämlich eine fette Spinne verdrückt, um seinen
Blutdurst zu stillen.“


Die beiden Männer wurden bleich.


„Ihr habt richtig gehört. Aber darüber laß
ich mir keine grauen Haare wachsen. Wenn ich über Nacht ergraue, dann hängt es
mit diesen undurchsichtigen Geschichten zusammen. Wir haben den Täter, der eine
ganze Stadt in Atem hielt und die Verbrechen gehen unvermindert in der gleichen
Form weiter. Bisher glaubten wir, es mit jemand zu tun zu haben, der ähnlich
veranlagt ist wie Klomberg und der die schrecklichen Verbrechen kopiert. Nun
haben wir plötzlich einen Augenzeugen, der Klomberg erkannt haben will.
Klomberg im Bau - Klomberg auf Achse! Was stimmt nun? Entweder spinne ich oder
die ganze Welt ist verrückt. Die Sache geht mir an die Nieren. Ich glaube, ich
habe das einzig richtige getan, als ich mich entschied, Larry Brent und Iwan
Kunaritschew von der PSA anzufordern. Der Fall sprengt meinen Horizont! Hier
müssen Spezialisten her!“
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Der Russe reichte breit grinsend sein Tablett
an die Stewardeß zurück. Die charmante Brünette mit dem Bubikopf lächelte.


„Hat es geschmeckt?“ fragte sie.


„Danke ausgezeichnet“, antwortete Iwan
Kunaritschew. Was niemand sah: mit einem etwas wehmütigen Blick schaute er auf
die radikal leer geputzten Teller.


„Zufrieden?“ Die Stewardeß richtete jetzt
ihren Blick auf den sportlichen blonden Mann in dem maßgeschneiderten Anzug.


Das war Larry Brent alias X-RAY-3,
erfolgreicher PSA-Agent im Einsatz gegen ungewöhnliche und außergewöhnliche
Fälle.


„Danke, ja.“ Er reichte sein Tablett
ebenfalls zurück.


Im Gegensatz zu dem Kunaritschews befanden
sich darauf noch zwei Scheiben Schinken, drei Scheiben Käse und zwei nicht
angebrochene Marmeladepackungen.


Der Russe schluckte und öffnete leicht den
Mund, als ob er etwas sagen wollte, schwieg aber dann.


Er blickte der gutgebauten Mitzwanzigerin
nach, wie sie den Mittelgang herunterging und den leichten Servierwagen mit den
Tabletts vor sich herschob.


Larry gab seinem Nebenmann einen leichten
Schlag in die Seite.


„So sieht man keiner Dame .nach, Brüderchen“,
wisperte er.


„Ich sehe nicht der Dame nach, Towarischtsch,
sondern den Tabletts.“


„So wie ich die Sache sehe, blickst du jetzt
genau auf ihren Po.“


„Towarischtsch!“ entfuhr es dem bulligen
Russen entsetzt, und er rollte mit den Augen, daß man fürchten konnte, sie
würden aus den Höhlen kullern. „Der ist zwar süß ...“


„Also doch. Ich habe gewußt, daß du außer
schwarzen, selbstgedrehten Zigaretten und echtem russischen Wodka noch eine
andere Schwäche hast.“


„Das ist eine Unterstellung. - Was kann ich
dafür, daß ihr Po sich auf gleicher Höhe mit dem Servierwagen befindet. Sie hat
ebenso lange Beine. - Hm, zugegeben, jetzt, wo ich sie mir genauer besehe, muß
ich sagen, daß sie verdammt gut gebaut ist. Aber mein Interesse galt den
Tabletts. Da geht viel zuviel zurück. Ich kann einfach nicht verstehen, daß Leute
so wenig essen, Towarischtsch. Mich wundert das auch immer bei dir.“


„Nicht jeder hat Muskelpakete zu versorgen
wie du.“


Der Russe atmete tief durch und lehnte sich
dann zurück. „Du hast wenigstens ein Einsehen. Aber Verständnis für meine
prekäre Situation bringst du trotzdem nicht auf. Du läßt die Hälfte
zurückgehen, damit genügend Futter für die Schweinemast vorhanden ist statt an
das leibliche Wohl deines besten Freundes zu denken. Ebensogut hättest du
heimlich drei, vier Scheiben von dem Schinken auf meinen Teller wandern lassen
können. Kein Mensch hätte etwas davon gemerkt. Mann, was für ein Schinken! So
schön saftig, zart und mager. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn ich
nur daran denke. Na, einen Trost wenigstens habe ich.“


„Was für einen?“


„In einer halben Stunde landen wir in
Nürnberg. Da werde ich in unserem Hotel gleich ein anständiges Frühstück zu mir
nehmen und die Geschichte hier im Flugzeug als brauchbare Vorspeise oder
Appetitanreger berücksichtigen.“ „Ich muß dich enttäuschen.“


„Schon wieder?“


„Wir werden nach unserer Ankunft nicht ins
Hotel fahren. Unser Gepäck wird dorthin gebracht. Aber das ist auch alles. Du
vergißt, daß wir in einer dringlichen Situation nach Nürnberg beordert wurden.
Wenn wir dort kurz nach halb zehn eintreffen, ist das gerade der richtige
Zeitpunkt, um ins Kommissariat zu fahren und mit Kommissar Eppstein die
anstehenden Dinge in Ruhe zu besprechen.“


„Das dauert dann vermutlich bis um die
Mittagszeit?“


„Ja. das würde ich sagen.“


„Dann freue ich mich wenigstens auf das
Mittagessen. Ich hoffe, daß ich so lange durchhalte und bis dahin nicht vom
Fleisch falle. Das wäre schrecklich“. seufzte der Russe.
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Der kühle regnerische Herbsttag paßte zu
ihrer Stimmung, als sie den dunkelroten Fiat 128 vor der Friedhofsmauer parkte
und mit stumpfem Blick auf das große, schmiedeeiserne Tor blickte, das die
Einfahrt verschloß. Diesen Weg benutzten die Fahrzeuge des Friedhofpersonals
und der Bestattungsunternehmen.


Diesen Weg waren auch ihr Mann und ihre
Tochter gefahren, aber davon hatten sie nichts mehr bemerkt. Petra Schmittner
seufzte. Die dunklen Augen in ihrem bleichen, wächsernen Gesicht hatten
jeglichen Glanz verloren. Sie war jetzt achtunddreißig Jahre alt, wirkte aber
zehn Jahre älter. Die letzten vierzehn Tage hatten sie um Jahre altern lassen.


Vor vierzehn Tagen genau waren ihr Mann und
ihre fünfzehnjährige Tochter bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Sie
konnte immer noch nicht fassen, daß vor zwei Wochen sich ihr Leben von Grund
auf geändert hatte, daß sie ihre Familie verlor und nun allein stand, daß sie
mit achtunddreißig Jahren Witwe war.


Mit müden Bewegungen, als würde ihr alles
schwerfallen, stieg sie aus. Es war feucht und windig, und vereinzelt trug der
Wind Regentropfen durch die Luft.


Seit der Beerdigung kam sie täglich hierher.
Das ließ sie sich nicht nehmen. Sie sah nach dem Doppelgrab, brachte frische
Blumen und mußte daran denken, daß auch sie eines Tages von der Erde bedeckt
sein würde, die sie jetzt noch mit ihren Fingern berührte, auf der sie die
Blumen und Pflanzen ordnete. In den ersten Stunden nach dem schrecklichen
Ereignis hatte sie Entscheidungen fällen müssen, an die sie sich jetzt nicht
mehr im einzelnen erinnern konnte. Viele Gedanken waren ihr durch den Kopf
gegangen, die ihr erst später bewußt geworden waren. Unter dem Eindruck des
schicksalhaften Geschehens hatte sie sich entschlossen, die Grabstätte gleich
so groß zu wählen, daß auch Platz für sie vorhanden war.


Ganz am Anfang hatte sie mit dem Gedanken
gespielt, Selbstmord zu begehen. einen Strich unter alles zu machen und den
Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Aber Selbstmord - das war kein Ausweg!


In langen, schlaflosen Nächten, in denen sie
von qualvollen Gedanken und von Weinkrämpfen geschüttelt worden war. rang sie
sich schließlich dazu durch, weiter ihr Dasein zu gestalten, auch wenn sie -
zunächst - keinen Sinn in allem sah.


Wie ihr Leben sich entwickelte, vermochte sie
auch zu dieser Stunde, als sie auf den Friedhof ging, noch nicht zu sagen. Aber
kein Mensch konnte schließlich so weit in die Zukunft blicken, daß er sich
unter dem Druck eines bestimmten Ereignisses zu einer Entscheidung hinreißen
ließ, die er nie mehr würde rückgängig machen können.


Sie drückte die Tür ins Schloß und passierte
dann das nur angelehnte, schmiedeeiserne Tor für die Fußgänger. Eine einzelne
alte Frau häkelte an einem Grab.


Petra Schmittner nahm sie beiläufig wahr.


Die junge Witwe fröstelte. Sie zog
unwillkürlich die Schultern hoch.


Sie ging den Hauptweg und bog dann hinter der
großen Kapelle nach links ab in einen Seitenweg. Dicht an dicht lagen die
Gräber. Namen auf Kreuzen und Marmorsteinen. Arme und Reiche beisammen. Nun gab
es keinen Unterschied mehr zwischen ihnen.


Auch daran mußte sie, seitdem sie selbst mit
dem Tod konfrontiert worden war, stets denken.


Das frische Grab lag unter einer uralten
Weide. Neben der Weide stand eine verwitterte Bank.


Gedankenversunken steuerte Petra Schmittner
auf das Ende des Weges zu.


Plötzlich stutzte sie.


„Nein“, kam es tonlos über ihre Lippen.


Sie sah das Grab - und erstarrte. Eine
eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen.


Der Grabhügel... die Blumen ... die Kränze!
Alles war durcheinandergeworfen, als wäre ein heftiger Windstoß hineingefahren.


Petra Schmittner begann zu laufen.


Was war hier geschehen?


Ratlos und betroffen stand sie an dem
aufgegrabenen Hügel. Das war die Gruft der fünfzehnjährigen Marika. Der Sarg
stand etwas angekippt, der Deckel war geöffnet - die Tote verschwunden!


Die Frau stand da wie angewurzelt. Ihr Herz
pochte, und heiße und kalte Schauer liefen ihr über den Rücken.


Petra Schmittner glaubte zu träumen.


Sie preßte die Augen zusammen und öffnete sie
langsam wieder. Das Bild blieb.


„O mein Gott...“, entrann es ihren zitternden
Lippen. „Das darf - nicht wahr sein.“


Das Grab leer - Marika verschwunden? Die
Bilder sprachen für sich. Sie verstand sie nicht.


Plötzlich rauschte es in ihren Ohren. Eine
Schwäche ergriff unerwartet von ihr Besitz. Petra Schmittner wankte.


Ich werde fallen! schrie es in ihrem
Unterbewußtsein.


Sie torkelte auf das Grab zu und sah die
dunkle, feuchte Gruft, den offenen Sarg. Ich werde in das Loch dort fallen!
hämmerten ihre Gedanken wie durch eine dicke Wattewand.


Die Trauernde riß sich zusammen. Sie machte
einen Schritt seitwärts, um zu verhindern, daß sie in die Grubt' rutschte.


Die Bank, schoß es Petra Schmittner durch den
Kopf. Ich muß mich setzen.


Sie wankte darauf zu. Vor ihren Augen
wirbelten schwarze Schleier, ihr Gehirn war blutleer, und jede Bewegung wurde
ihr in dieser Sekunde zur Qual.


Die Frau erreichte die Bank.


Durch die wabernden, schwarzen Schleier vor
ihren Augen nahm sie die Bank zunächst nur in Umrissen wahr.


Etwas Längliches, Weißes lag darauf. Sie nahm
es nicht richtig wahr und glaubte, daß ihre Augen ihr einen Streich spielten.


Petra Schmittner tastete danach wie eine
Blinde, die einen Halt suchte - und fuhr zusammen.


Weich fühlte sich das Längliche an.


Ihre Augen weiteten sich. Für den Bruchteil
eines Augenblicks zerriß der schwarze Schleier vor ihren Augen, und
kristallklar empfing ihr Bewußtsein die Bilder, die sie sah.


Namenloses Entsetzen packte sie. Ihr Mark
schien zu versteinern. Eisige Kälte floß durch ihre Adern.


Petra Schmittners Gesicht verzerrte sich zur
Fratze, und grauenvolles Stöhnen stieg aus ihrer Kehle.


„Nein!“ gellte ihr gurgelnder Aufschrei durch
die trübe, regnerische Morgenluft. Er hallte schrecklich über die Grabhügel,
Kreuze und Grabsteine hinweg und verebbte in der grauen Ferne zwischen den
schon fast kahlen Büschen und Bäumen.


Das unter ihren Händen - war eine Leiche. Die
Leiche ihrer fünfzehnjährigen Tochter.


„Marika ...!“
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Sie taumelte, brach vor der Bank zusammen und
schlug mit dem Kopf so unglücklich auf die Kante, daß sie sich verletzte.
Sofort wurde sie ohnmächtig. Das war gut für Petra Schmittner, denn die
Bewußtlosigkeit verhinderte, daß sie noch mehr registrierte.


Am Kopf und an der linken Schulter der
Mädchenleiche gab es zwei frische Wunden. Zwei nageldicke Löcher waren hier in
den Körper gestoßen worden. Die Stellen waren blutunterlaufen, als hätte ein
Vampir seine Zähne hineingeschlagen und das Blut der Toten ausgesaugt
.,.
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Ihr Schrei blieb nicht ohne Folgen. Zwei
Friedhofsbesucherinnen. nur wenige Grabreihen vom Ort des makabren Fundes
entfernt, wurden aufmerksam.


Eine der Frauen benachrichtigte den Friedhofsverwalter.
Der rief Krankenhaus und Polizei an. Der Krankenwagen holte die Ohnmächtige ab.
die sofort in ärztliche Behandlung kam. Petra Schmittner stand vermutlich unter
schwerer Schockeinwirkung.
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.... wie Sie sehen, meine Herren“, schloß Kurt
Eppstein, seine beiden populären Besucher ernst anblickend. „ist die ganze
Sache äußerst verworren und undurchsichtig. Ich habe mich heute morgen selbst
davon überzeugt, daß der Vampirmörder fest hinter Schloß und Riegel sitzt und
er keine Gelegenheit hatte, seine Zelle zum fraglichen Zeitpunkt zu verlassen.
Einige Merkwürdigkeiten in seinem Verhalten lassen sich feststellen. Immer nach
Einbruch der Dunkelheit wird er besonders aktiv und unruhig, so als ziehe es
ihn mit Macht nach draußen, als sei er besonders der Dunkelheit verhaftet. Fest
steht auch, daß die Kette der schrecklichen Verbrechen immer spät abends oder
in der Nacht erfolgte. Die Art und Weise, wie der Unheimliche vorging, hat ihm
den Beinamen Vampirmörder oder Totensauger eingebracht. Vor einem Jahr hat das
Ganze begonnen“, wurde Eppstein doch noch mal ausführlicher, als Larry Brent
ihn dazu aufforderte, die Dinge von Anfang an darzulegen. „Da wurden wir zum
ersten Mal in eine Leichenhalle gerufen. Jemand war dort eingebrochen und hatte
einer frisch eingelieferten Leiche aus einer Kopfwunde Blut gesaugt. In den
nächsten Wochen und Monaten mehrten sich die Anzeigen und die Fälle. Die
Einbrüche in Leichenhallen der Umgebung häuften sich, Gräber wurden
aufgebrochen und Leichen herausgezerrt. Es waren jeweils die Leichen junger
Mädchen und Frauen. Ein Irrer war hier am Werk, ein Mensch, der ein Mittelding
zwischen Frankenstein und Dracula gleichzeitig zu sein glaubt! Dann kam es zu
einem ersten Mord. Eine junge Frau wurde zwischen Weihnachten und Neujahr in
einer dunklen Seitengasse in der Altstadt tot aufgefunden. Auch ihr war aus
einer Kopfwunde das Blut ausgesaugt worden. Fieberhaft verstärkten wir unsere
Nachforschungen. Meine Leute kamen oft erst nach zwölf, vierzehn Arbeitsstunden
ins Bett. Aber unser Einsatz lohnte sich. Vor zwei Monaten konnten wir den
unheimlichen Totensauger auf frischer Tat ergreifen.


Damit - so hofften wir alle - würde eines der
finstersten Kapitel in der deutschen Kriminalgeschichte nach dem Kriege wohl
sein Ende gefunden haben.


Weit gefehlt! Wir glaubten alle an einen
schlechten Scherz, als wir nach drei Wochen erneut eine auf gebrochene
Leichenhalle betreten und eine frisch eingelieferte Leiche ansehen mußten.
Kopfwunde, aus der Blut gesaugt worden war! Und wieder war das Opfer eine junge
Frau. Klomberg leidet unter dem Wahn, das Blut junger Frauenbund Mädchen
verleihe ihm Kraft und Schönheit. Er hat einen seltsamen Lebensweg hinter sich,
dieser Mann, der jetzt in Zelle 27 des Gefängnisses sitzt und auf seinen Prozeß
wartet. Wie konnte ein Mensch so werden? Das fragten sich die Leute in der
Stadt, das fragten wir uns, das fragten sich die Berichterstatter und
Journalisten und schließlich die Psychiater. die anfingen, sich für den Fall zu
interessieren. Alle Details finden Sie in den Akten, meine Herren. Fest steht,
daß Klomberg ein Ausgestoßener war, daß es ihm nicht gelang, Kontakt zu anderen
Menschen zu finden, daß er vor allen Dingen keinen normalen Zugang zum anderen
Geschlecht fand. Er begann sehr früh, sich mit okkulten und schwarzmagischen
Schriften zu befassen. Das Blut spielte in alter Zeit und besonders im
Okkultismus stets eine große Rolle. Er verfiel in den Wahn, alles ausprobieren
zu müssen, was er in Berichten über Spiritismus und Totenkult gelesen hatte.
Ein perverser Verbrecher, um in unserer Sprache zu reden! Aber es steckt doch
noch eine ganze Menge mehr dahinter. Die mysteriösen Schändungen an Leichen,
das Aufbrechen von Leichenhallen und Gräbern fand kein Ende, als Klomberg saß.
Hatte er einen Nachahmer gefunden? Gab es mehrere Klombergs? Beeinflußt
Klomberg von seiner Zelle aus andere Menschen, hat er Macht über fremde Geister
oder einen fremden Willen genommen?


Verrückte Überlegungen, nicht wahr ... aber
ich muß ihnen gestehen, daß wir nach der Fortsetzung der makabren Vorfälle
nicht mehr ein noch aus wissen. Hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu.“


Schatten lagen unter Eppsteins graugrünen
Augen. Man sah ihm an, daß er in der letzten Nacht nur wenig geschlafen hatte.


Iwan Kunaritschew griff nach der Akte, die
Eppstein den beiden PSA-Agenten zu treuen Händen überlassen hatte.


Larry wollte gerade etwas sagen, als das
Telefon anschlug. Eppstein meldete sich. Sein Blick verhärtete sich, seine
Lippen wurden schmal.


„Ja, ich komme sofort.“ Er legte auf und
erhob sich. „Es geht weiter' im Takt“, knurrte er. „Soeben erhalte ich von der
Polizeidienststelle die Mitteilung, daß eine Streifenbesatzung zum Friedhof
gerufen wurde, wo eine Frau ohnmächtig wurde, als sie feststellte, daß das Grab
ihrer Tochter leer war und die Leiche auf der Bank lag. Aufgesaugt! Der
Totensauger war heute nacht wieder unterwegs. Wenn es so weitergeht, reiche ich
meine vorzeitige Pensionierung ein. Der Friedhof und der Tatort, wo das
Liebespaar überfallen und ermordet wurde, liegen viele Kilometer weit
voneinander entfernt. Jetzt fangen schon wieder neue Fragen an.“


Larry erhob sich. „Wir sind gekommen, Ihnen
bei der Aufklärung der mysteriösen Vorgänge behilflich zu sein. Eigentlich
hatten wir uns vorgenommen. nach diesem Gespräch einen Besuch im Gefängnis zu
machen, um einen persönlichen Eindruck von Max Klomberg zu gewinnen. Sehen wir
uns erst seinen Arbeitsplatz an, vielleicht erfahren wir dort mehr ..
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Brents Hoffnungen erfüllten sich leider
nicht.


Die Besichtigung des Tatortes konfrontierte
die beiden PSA-Agenten lediglich mit dem Vorfall selbst, aber es fanden sich
keine speziellen Spuren. Larry und Iwan nutzten ihre Anwesenheit auf dem
Friedhof, ein paar Worte mit dem Friedhofsverwalter zu sprechen, um
herauszufinden, ob der vielleicht in der Nacht oder in den frühen Morgenstunden
etwas gehört oder gesehen hatte. Doch das war nicht der Fall.


Nichts sprach dafür, daß Max Klomberg. der
früher mit den makabren Vorfällen in Verbindung gebracht wurde, in der Tat hier
aktiv geworden war. Er saß in einer sicheren Gefängniszelle.


Das irritierte Eppstein, das irritierte die
beiden Freunde.


Unverrichteterdinge verließen sie gemeinsam
mit dem Kommissar nach der Spurensicherung - soweit welche feststellbar waren -
den Friedhof.


Unterwegs erörterten sie den makabren
Vorfall.


„Er trägt Klombergs Visitenkarte“, knurrte
der bleiche, übernächtigte Kommissar. „Das lasse ich mir nicht nehmen, und wenn
alles auch dagegen spricht, wenn es noch so unvernünftig klingt: der Kerl hat
irgendeine Möglichkeit. aus dem Gefängnis zu entkommen. Ein Mann, der sich so
intensiv mit Okkultismus, Schwarzer Magie und Totenbesprechungen und ähnlichem
wahnwitzigem Zeug befaßt hat. versteht vielleicht auch etwas von Hypnose. Ich
kann nicht glauben, daß er die letzte Nacht in seiner Zelle saß. Ein Zeuge hat
ihn anhand eines Fotos einwandfrei identifiziert.;.
Klomberg war unterwegs! Er hat seine Wärter hypnotisiert - und die waren der
Ansicht, er säße in seiner Zelle und verspeise zum fraglichen Zeitpunkt eine
fette Spinne. Dieser Vorgang ist so markant, daß Baier beispielsweise, das ist
einer der Gefängniswärter. nur mit Abscheu und einem gewissen Ekel am Telefon
darüber sprechen konnte.“


Eppsteins Stimme klang belegt. Der Mann, der
sonst so beweglich und voller Elan war, machte einen niedergeschlagenen
Eindruck.


Sie fuhren direkt zum Gefängnis. Der
Gefängniswärter, ein- gewisser Gerhard Schmidt, der in den frühen Morgenstunden
seinen Dienst begonnen hatte, führte sie zur Zelle 27.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew lernten den
Totensauger kennen.


Der Mann war noch keine einssiebzig groß,
ging etwas nach vorn gebeugt und musterte' seine Besucher aus dunklen,
glanzlosen Augen. Klombergs schmale, breite Lippen paßten zu dem quadratischen
Gesicht, in dem sich das Kinn nicht sonderlich hervorhob. Der Häftling war
bleich und scheu und richtete nach allen Seiten aufmerksame Blicke.


Eppstein kannte er. Ein Lächeln zuckte um
seinen Mund. „Man hat Sie von meinem Wunsch unterrichtet. Kommissar?“ fragte er
heiser. Seine Augen verengten sich, eine gewisse Anspannung war auf seinem
Gesicht zu erkennen.


„Was für einen Wunsch, Herr Klomberg?“


„Mein Antrag, mir täglich einen Liter Blut
zur Verfügung zu stellen.“


„Ich kann darüber nicht entscheiden. Das ist
Sache der Gefängnisleitung und des Staatsanwaltes.“


Klomberg nickte und kratzte sich im Nacken.
„Ob es besser ist, wenn ich das schriftlich formuliere?“ fragte er
unvermittelt.


Eppstein zuckte die Achseln.


„Man kann mich doch nicht einfach zugrunde
gehen lassen“, kam es heiser aus der Kehle des Häftlings. „Ich brauche das
Blut! Ich werde meine Kraft verlieren, wenn ich kein Blut bekomme.“


Eppstein warf einen schnellen Blick auf seine
beiden Begleiter und schüttelte kaum merklich den Kopf. Der Kommissar brauchte
nichts 'zu sagen, seine Geste sagte genug. Der Bursche ist total verrückt,
schien er mit seinem Blick ausdrücken zu wollen.


„Woher wissen Sie. daß Sie Blut brauchen?“
fragte X-RAY-3 mit ruhiger Stimme.


„Ich habe es gelesen“, lautete die Antwort.


„Und Sie sind sicher, daß es auf Sie
zutrifft?“


„Ja. Auf jeden. Aber die meisten wissen es
nicht. Sie sind noch nicht eingeweiht.“


„Haben Sie schon öfter Blut getrunken?“


„Ja.“


„Wann zum letzten Mal?“


„Vor zwei oder drei Monaten. Ich glaube,
solange ich schon hier bin.“


Die genaue Vorstellung von der Zeit schien
ihm verlorengegangen zu sein.


„Das ist nicht gut für mich. Ich fühle mich
bedeutend schwächer. Kraft und Schönheit schwinden. Aber niemand will es hier
wahrhaben.“


Er warf einen schnellen Blick auf Kurt
Eppstein, als könne der Kommissar etwas dazu.


„Erinnern Sie sich an letzte Nacht, Herr
Klomberg?“ fragte X-RAY-3.


Die Augen des kleinen blassen Mannes mit dem
teigigen Gesicht wurden noch schmaler. „Ja. warum?“


„Was haben Sie da gemacht?“


„Ich habe gewartet.“


„Gewartet, worauf?“


„Auf Blut! Aber sie haben mir keines
gebracht. Sie haben mich leiden lassen. Sie wollen, daß ich sterbe! Das da ..
mit diesen Worten deutete er in die dunkle Zellenecke über seinem Bett, „hat
nicht ausgereicht.“


Zerfetztes Spinngewebe hing von oben herab.
Larry erinnerte sich an das. was Eppstein ihm von Klombergs Wutanfall und
dessen Folgen erzählt hatte.


„Sie waren in der letzten Nacht also hier in
der Zelle“, stellte X-RAY-3 halblaut fest, "und Klomberg nickte heftig.
„Sie waren nicht zufällig im Lindelburger Wald und haben sich dort Blut
geholt?“


„Nein! Ich kann doch 'hier nicht raus.“
Klombergs Blicke wanderten von einem zum anderen. Seine Augen waren jetzt
unnatürlich weit aufgerissen, als müsse er alles in sich aufnehmen.


„Sie haben sich mit Schwarzer Magie befaßt?“


„Ja.“


»Allein - oder hat ihnen jemand dabei
assistiert, so daß er Einblicke in Ihre Arbeit fand?“


„Nein, ich war stets allein. Niemand mochte
mich.“ Er machte plötzlich ein trotziges Gesicht wie ein kleines Kind.


Sein ganzes Wesen hatte etwas Kindhaftes und
Unreifes an sich,


„Ist das der Grund, weshalb sie sich mit
geheimen Schriften befaßten?“


„Ja. Die Menschen mieden meine Nähe. Ich weiß
auch nicht, weshalb .. .“ Hier brach er ab. Larry
hoffte, daß Klomberg noch einiges über sich und seine Vergangenheit erzählte,
aber das war nicht der Fall.


Klomberg sperrte sich und stellte plötzlich
Forderungen. „Besorgt mir Blut! Dann rede ich mit euch weiter.“ Nichts anderes
schien er im Sinn zu haben.


„Nun“, fragte Eppstein, als sie sich wieder
außerhalb der Zelle befanden. „Was für einen Eindruck haben Sie gewonnen?“


„Darüber läßt sich in der Kürze der Zeit
keine umfassende Auskunft geben. Eines steht fest: dieser Mann ist nicht
normal! Aber es wäre verkehrt, ihn einfach als einen Irren abzustempeln. Hier
steckt mehr dahinter, wie Sie ganz richtig erkannt haben, Kommissar. War er in
der letzten Nacht in seiner Zelle - oder war er es nicht? Um diese Frage, und
diesen Punkt dreht sich zunächst mal alles. Wenn wir darüber Bescheid wissen,
dürfte es auch einfacher sein, mehr über die Person zu erfahren, die in der
letzten Nacht einen Doppelmord beging und eine Leiche aus dem Grab zurückholte.
In beiden Fällen war ein abnormaler Täter am Werk. War es ein und dieselbe
Person - war es Klomberg? Alles spricht dafür, aber eines spricht dagegen.“


Eppstein nickte. „Und das ist der Grund,
weshalb heute in der Presse kein Wort darüber stehen wird, was sich wieder
ereignet hat. Lange Zeit wird sich das nicht geheimhalten lassen, und ich habe
nur den Wunsch, daß wir so schnell wie möglich zu einem Erfolg kommen, ehe es
Unruhe unter der Bevölkerung gibt.“


Larry nickte nachdenklich. „Auch ich hoffe,
daß wir das vermeiden können. Die Sache ist äußerst verworren, wenn man sie
oberflächlich betrachtet. Aber ich glaube, daß wir zu einem schnellen Erfolg
kommen können, wenn wir es richtig anpacken. Zunächst müssen wir mehr über
Klomberg wissen. Er braucht einen Extra-Bewacher. Ich möchte heute den ganzen
Tag und die ganze Nacht über jede einzelne Minute Buch darüber geführt wissen,
wie er sich verhält. ob er Beschwörungen murmelt oder bestimmte Namen nennt.
Wie sich seine Unruhe äußert und ob alles wirklich so abläuft, wie es in dem
Bericht des Gefängniswärters steht.“


Bei diesen Worten sah er Iwan an.


„Ich weiß, was jetzt in dir vorgeht.
Towarischtsch“. knurrte der bärenstarke Russe. „Ich soll den Gefängniswärter
spielen.“


Larry nickte und grinste. „Es ist immer
schön, wenn sich zwei Freunde so gut verstehen, daß es keines unnötigen Wortes
bedarf, um lange etwas zu erklären. Ich bin überzeugt davon, daß dir der neue
Job gut zu Gesicht steht. Dich in einer grünen Joppe, bärtig, ein Mann in allen
vier Ecken, eine halbgefüllte Wodkaflasche in der Hand - das erinnert mich an
den Gefängniswärter Frosch aus der .Fledermaus.“


..Das gefällt mir nicht, daß du mich mit
einer Operettengestalt vergleichst. Zumindest nicht in dieser Form.“


Die markige Stimme des Russen klang so ernst,
daß Eppstein unwillkürlich den Atem anhielt. Es sah ganz so aus. als ob Brent
und Kunaritschew wegen der witzigen Bemerkung des Amerikaners sich :n die Haare geraten sollten.


Doch da kannte er die Freunde und deren
Flachsereien schlecht.


„In welcher Form hättest du es denn gern?“
reagierte X-RAY-3.


..Mit einer ganzen Wodkaflasche.
Towarischtsch. Eine, die nur halbvoll ist. darauf lasse ich mich erst gar nicht
ein.


Mit der komme ich im Leben nicht über die
Runden. Rund zwanzig Stunden Dienst im Gefängnis tun und dann unter diesen
Umständen - das ist nichts für meines Vaters Sohn!“


 


*


 


Sie besprachen Einzelheiten. Das geschah in
Eppsteins Büro.


Nach dem Mittagessen, das sie gemeinsam in
einem gemütlich eingerichteten Alt-Nürnberger Restaurant einnehmen wollten,
beabsichtigte Larry Brent ehemalige Freunde, Arbeitskollegen und vor allem
Klombergs Schwester kennenzulernen, bei der er die letzten Jahre gewohnt hatte.


Eppstein wurde von dieser Absicht
unterrichtet.


Bevor sie gemeinsam das Kommissariat
verließen, erhielt Eppstein noch eine Nachricht, die auch für die Freunde von
Interesse war.


„Es ist ungeheuerlich“, schüttelte der
Kommissar den Kopf, als er das vom Bundeskriminalamt abgeschickte Fernschreiben
an Brent weiterreichte. „Die Fußabdrücke, die wir gefunden haben. passen
eindeutig zur Schuhgröße Klombergs. Da wird doch der Hund in der Pfanne
verrückt! Hier paßt überhaupt nichts mehr zusammen!“


„Oder doch“, murmelte Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7 und hatte im gleichen Augenblick denselben Gedanken wie sein Freund Larry.
Sie wechselten einen Blick.


„Es wäre ungeheuerlich, und ich weiß nicht,
wie es zustande käme“, knurrte Larry. „Aber es ist in der Tat eine Möglichkeit.
die man berücksichtigen muß.“


„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“,
bemerkte Kurt Eppstein.


„Wir wissen es selbst nicht so recht“, fuhr
Larry Brent fort. „Aber es gibt jemand. der in ein gewisses Muster näßt. Dieses
Schema ist diesmal jedoch ein bißchen anders. Trotzdem: ganz von der Hand zu
weisen, ist sein Auftritt nicht. Immer dann, wenn man ihn am wenigsten
erwartet, ist er meistens besonders aktiv. - Wir denken an Dr. Satanas,
Kommissar!“


„Dr. Satanas? Nie gehört.“


„Dann werden wir Ihnen ein bißchen von ihm
erzählen. Vor oder während des Essens“, warf Iwan Kunaritschew schnell ein, ehe
Brent etwas darauf erwidern konnte. „Die Zeit drängt, Kommissar. Es ist gleich
eins. Machen wir uns auf den Weg, bevor die Leberknödel von der Speisekarte
gestrichen werden.“


 


*


 


Da sich nach dem Essen ihre Wege trennten,
nahm jeder seinen eigenen Wagen. X-RAY-3 fuhr als Leihwagen einen sportlichen
Ford. Kunaritschew einen 230er Mercedes.


Die Wagenkolonne löste sich vom Parkplatz
hinter dem großen Polizeigebäude und fädelte sich in den fließenden Verkehr
ein.


Eppstein fuhr mit seinem schwarzen
Dienstwagen voraus.


Niemand achtete auf den Kleinwagen, der am
Straßenrand gegenüber stand. Ein Mann saß dort hinter dem Steuer und
beobachtete im Innenspiegel die Abfahrt der drei Wagen.


Ein sarkastisches Lächeln stahl sich auf die
breiten Lippen.


Dieses Gesicht, diese Augen,( die
Schultern, die ein wenig nach vorn gebeugt waren...


Jeder, der ihn kannte, hätte ihn auf Anhieb
identifiziert.


Dort - hinter dem Steuer des mausgrauen Simca
saß niemand anders als der Mann, den Larry Brent. Iwan Kunaritschew und Kurt
Eppstein noch vor knapp zwei Stunden in seiner Zelle besuchten.


Es war Max Klomberg. der berüchtigte
Totensauger!


 


*


 


X-RAY-3 und X-RAY-7 erzählten von ihrer
ersten Begegnung mit Dr. Satanas in Montevideo


Weitere waren später erfolgt. Nie war es
gelungen, den brutalen Menschenfeind. der skrupellos und eiskalt vorging, zu
fangen. Satanas stand - wie sein Name anzudeuten schien - im wahrsten Sinne des
Wortes mit dem Satan im Bund. Er tauchte in tausend Masken, tausend fremden
Gesichtern auf - und 'verschwand wieder, als hätte es ihn nie gegeben.


Seinen Weg säumten Angst und Grauen - und das
Blut seiner Opfer. Menschliche Gefühle waren ihm fremd.


„Und dieser Mann soll hier - in Nürnberg
sein?“ Eppstein konnte es nicht fassen.


„Es ist eine Vermutung, mehr nicht. Es muß
nicht, aber es kann sein. Die Tatsache, daß angeblich Klomberg in der letzten
Nacht an einem Tatort erkannt wurde, ist ein Hinweis darauf“, sinnierte Larry
Brent. „Nur eins paßt eben noch nicht ins Bild.“


„Und das ist?“


„Das ist die Tatsache, daß in diesem Fall
Klomberg noch lebt. Bisher war es stets so. daß Satanas seine Opfer, die er
kopierte, mit deren Gesichter er auftrat, tötete und auf geheimnisvolle Weise
verschwinden ließ. Nur in den seltensten Fällen konnten wir überhaupt
nachweisen, daß dieser oder jener Mord auf Satanas’ Konto ging. Seine
Visitenkarte: ein roter, blutiger Fleck zwischen den Augen des Opfers. Von
dieser Stelle entnimmt Satanas eine Gewebeprobe, nachdem er sein Opfer getötet
hat. Diese Gewebeprobe - das wissen wir inzwischen - dient ihm dazu, den Prozeß
der eigenen Zellen zu beeinflussen. Das Gene-Programm der fremden Zellen und
das Vorhandensein der DNS sind Voraussetzung dafür, daß sein eigener Zellenhaushalt
gewissermaßen vergewaltigt wird. Auf uns noch ungeklärte Weise übernehmen seine
Zellen den Inhalt und das Programm der Fremdzellen. Dr. Satanas wird der. von
dem er die Zellen entnommen hat.“


Eppstein schluckte, und jegliches Blut
entwich aus seinem Gesicht. „Hören Sie auf“, sagte er mit rauher, tonloser
Stimme. Er griff sich an seinen Krawattenknoten und lockerte ihn. als würde ihm
plötzlich die Luft knapp. „Das hört sich ja schaurig an.“


„Es ist die Wirklichkeit. Kommissar. Es
geschieht manches, was wir nicht wahrhaben wollen, und doch existiert es.“


„Ja, da haben Sie recht.“


Das Gespräch drehte sich notwendigerweise
noch um diese unappetitlichen Dinge, aber als es dann ans Essen ging, wurde das
Thema fallengelassen.


Gegen drei Uhr trennten sich die Männer.


Eppstein kehrte ins Kommissariat zurück.
Kunaritschew fuhr ins Hotel, um sich fachgerecht zurechtzumachen, wie er
betonte - und Larry Brent fuhr zu dem alten Haus am Stadtrand, in dem Max
Klomberg lange Zeit bei seiner Schwester gewohnt hatte.


Erna Klomberg war bereits vernommen worden,
doch Larry hielt es für angebracht, den Faden nochmal - in seinem Sinne -
aufzunehmen. Vielleicht kam jetzt. nach den mysteriösen Vorfällen. doch noch
einiges zur Sprache, woran vorher kein Mensch gedacht hatte.


Der Himmel war seit dem frühen Morgen noch
nicht klarer geworden. Endlos grau und bewölkt spannte er sich über die Stadt,
und es hatte sich eingeregnet. Die roten Ziegeldächer in der Altstadt
schimmerten feucht, auf dem Kopfsteinpflaster und dem Asphaltbelag der Straßen
spiegelte sich das Licht der Laternen und der entgegenkommenden Autos.


Nur wenige Menschen waren an diesem
regnerischen Spätnachmittag auf den Straßen, ebenso dürftig war der Verkehr.


Larry kam schnell voran. Die genauen Angaben,
die Eppstein gemacht hatte, zahlten sich aus.


X-RAY-3 fand das Haus auf Anhieb. Es war im
alten Wohnviertel. Links und rechts der schlecht asphaltierten Straße


standen Häuser, zum Teil noch vor dem Krieg
erbaut, zum Teil danach. Rissig und grau schien der Verputz, klein waren die
Fenster. Die Häuser hatten etwas Kasernenmäßiges an sich. Die Straße endete
hier als Sackgasse. Rund hundert Meter dahinter lag offenes Feld, in der Ferne,
schemenhaft durch den Regenvorhang erkennbar, schimmerten die Umrisse
industrieller Gebäude. Sägedächer bestimmten die Silhouette.


Die Wohngegend war ausgesprochen häßlich, und
diese Häßlichkeit wurde noch unterstrichen durch ein zwanzigstöckiges Hochhaus,
das rund hundert Meter hinter der Sackgasse begann und - knallgelb verputzt,
mit schwarzgerahmten Fenster und einer großen, auffälligen Eingangstür versehen
- leer in den grauen, regnerischen Himmel ragte.


Im ersten Stock waren ein paar armselig
geraffte Vorgänge zu erkennen und ein grünes Schild, auf dem in großen
schwarzen Lettern zu lesen war:


„Eigentumswohnungen preiswert zu verkaufen!
Nur noch zehn Prozent Aufnahmekapazität! Greifen Sie zu! Telefon ...“


In dem Hochhausriesen hätten demnach neunzig
Prozent der angebotenen Wohnungen belegt sein müssen. Doch Stockwerk
für Stockwerk gähnten. Larry Brent leere Fenster entgegen - bis auf das Büro
der" Bauträgergesellschaft. in dem eine Musterwohnung zu besichtigen war.


Hier hatte sich jemand gehörig verkalkuliert.
Das Riesenhaus, stand leer, eine Bauruine kurz nach der Fertigstellung.


Larry parkte am Straßenrand. Einen besonderen
Parkplatz gab es hier nicht.


Der Hauseingang, der für ihn maßgebend war.
lag ihm genau gegenüber.


Links neben dem. Haus wuchs armseliges.
verkümmertes Buschwerk, das hier in dem harten, mit Bauschutt vermischten Boden
keine richtige Entfaltungsmöglichkeit erhielt. Rechts war ein rostiger
Fahrradständer, in dem ein grellgrün lackierter Roller und ein Herrenfahrrad
abgestellt waren. An der Hauswand, deren dunkelbraun gestrichener Sockel große
Löcher und obszöne Kreidezeichnungen aufwies, lehnte ein schmutziggraues Moped.


Die Haustür war grau gestrichen, das obere
Drittel verglast.


Insgesamt wohnten acht Familien in dem Block.
Larry warf einen Blick auf die Namen neben den Klingelknöpfen und vergewisserte
sich, daß Erna Klomberg in der vierten Etage unter dem Dach wohnte.


Er legte die Hand auf die Klinke und drückte
die Tür nach innen.


Der Geruch von modriger Feuchtigkeit.
ungelüfteten Räumlichkeiten, nach Fisch und verbranntem Fett schlug ihm entgegen. An den Gerüchen, die sich von Stock zu Stock
veränderten, konnte er den Speisezettel zumindest des heutigen Tages genau
feststellen.


Hinter einer Wohnungstür sang jemand das Lied
vom Mann, der in seiner Badewanne König war. Dann rauschte die Wasserspülung.


Ein Stockwerk höher überschlug sich die
Stimme einer Mutter, die eine größere Auseinandersetzung mit ihrem
offensichtlich unartigen Sprößling austrug, der sich - den Wortfetzen nach zu
urteilen, die X-RAY-3 auffing - sträubte, als Spülmaschine angestellt zu
werden.


Die Schreierei erreichte ihren Höhepunkt.
dann klatschte es laut und schallend. Ob hier jemand der Hintern versohlt oder
kurz hintereinander ein paar Backpfeifen versetzt wurden, ließ sich so ohne
weiteres nicht auf Anhieb sagen.


Ziemlich sicher jedoch waren die Geräusche zu
analysieren, die danach folgten.


Es schepperte, krachte und splitterte. Ein
entsetzlicher Aufschrei!


Es hörte sich an. als würde ein ganzer
Geschirrschrank umkippen. Töpfe kullerten blechern, Teller und Gläser zersprangen,
und nach dieser lautstarken Entwicklung und dem Aufschrei herrschte plötzlich
eine unheimliche Stille in der betreffenden Wohnung.


Dann schrie eine Frauenstimme: „Fritz!“ Eine
Tür knallte ins Schloß.


Jemand trommelte heftig dagegen und riß an der
Klinke. „Mach auf! Verdammt noch mal! Ich sage dir’s zum letzten Mal! Mach auf!
Das wirst du mir büßen Du verdammter Teufelsbraten, du!“


Die schrille, aufgebrachte Stimme verfolgte Larry
noch ein Stockwerk höher.


Irgendwo klopfte jemand mit einem Besenstiel
gegen die Decke und demonstrierte damit auf seine Weise seinen Unwillen gegen
den lautstarken Streit, den Mutter und Sohn austrugen.


Im letzten Stock war es bedeutend ruhiger.


Hier oben gab es nur eine einzige Wohnung.
Ein messingfarbenes Namensschild trug die Aufschrift: „Klomberg“.


X-RAY-3 klingelte und wartete ab.


Drei Minuten vergingen, dann vernahm er
langsame Schritte.


Ein Schlüssel drehte sich. Die Tür wurde
spaltbreit geöffnet. Mehr war nicht möglich. Eine metallfarbene
Sicherheitskette war vorgelegt.


Die Frau, deren Gesicht im dämmrigen Korridor
bleich schimmerte, blickte dem Besucher aus klaren, klugen Augen entgegen.


„Ja, bitte? Sie wünschen?“ wurde Brent
gefragt.


Die Frau trug das Haar zu einem Knoten
hochgesteckt. Larry schätzte die Wohnungsinhaberin auf Anfang sechzig. Sie war
etwa so groß wie Max Klomberg. hatte auch dessen Nasenform und die Farbe der
Augen. Der Mund war allerdings weniger breit, das Kinn abgesetzt und die Lippen
waren weicher gezeichnet.


„Mein Name ist Brent. Kommissar Eppstein
schickt mich. Ich komme von der Kripo.“ Er öffnete seine Hand und zeigte die
Marke, mit der er sich auswies und die Eppstein ihm gegeben hatte. „Ich möchte
gern noch einige Fragen an Sie richten, die Ihren Bruder betreffen. Frau
Klomberg.“


Die Frau sah ihn lange an. warf dann noch mal
einen Blick auf die Polizeimarke, nickte und sagte: „Einen Moment bitte,
entschuldigen Sie! Ich muß die Tür schließen, bevor ich die Kette abnehmen
kann. Man muß heutzutage so vorsichtig sein. Es passiert ja so vieles ...“


Die Tür klappte kurz ins Schloß, dann wurde
sie endgültig geöffnet.


„Bitte, treten Sie ein. Herr Brent.“


Erna Klomberg machte einen guten Eindruck auf
den Amerikaner. Vom ersten Augenblick an hatte Larry auch das Gefühl, sich mit
dieser Frau vernünftig auseinandersetzen zu können.


Sie war sehr ernst, als sie sich auf dem
handtuchschmalen Korridor an ihm vorbeizwängte, um vorauszugehen.


Auf dem Korridor mündeten drei Türen.


Eine stand weit offen. Blick ins Wohnzimmer:
Ein alter Schrank, daneben eine altmodische Couch, die mit einem Stoff
überzogen war. der große Phantasieblüten zeigte.


Dunkle Stühle hatten gedrechselte Beine. Es
war alles sehr sauber und ordentlich.


Auf dem Sofa lagen zwei bunte Kissen
aufeinander, die leicht eingedrückt waren. Auf dem schweren, massiven Tisch
daneben lag ein Buch, in dem ein bastfarbener Buchzeiger steckte.


Larry sagte: „Ich muß mich bei Ihnen
entschuldigen. Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.“ Die Bilder sprachen für
sich, und Larry Bent lag mit seinen Überlegungen richtig.


„Man merkt sofort, daß Sie bei der
Kriminalpolizei sind“, bekam er zu hören. Erna Klomberg ging um den Tisch
herum, schüttelte die beiden Kissen auf. stellte das eine in die linke, das
andere in die rechte Ecke des Sofas und schlug kurz mit der flachen Hand einen
Knick hinein, damit sie auch schön stehen blieben. „Ich hatte mich hingelegt.
Das tue ich jeden Mittag nach dem Essen. Aber als Sie klingelten, war ich
bereits wach und habe gelesen.“


Sie stellte das Buch in den dunkelpolierten
Bücherschrank zurück. Dabei erhaschte Larry einen Blick auf den Titel. Diese
Frau war weder verkalkt, noch befaßte sie sich mit irgendwelchen
geheimnisvollen Schriften, wie das ihr Bruder offenbar jahrelang getan hatte.
Sie las ein modernes Buch und war am Geschehen der heutigen Zeit interessiert.
wie der Titel von Solschenizyns „Archipel Gulag“ bewies.


X-RAY-3 kam sofort zum Wesentlichen, um
seinen Besuch hier so kurz wie möglich zu halten.


. Bereitwillig ging sie auf seine Fragen ein.


Brent erfuhr von Klombergs Kindheit. der sich
ganz normal entwickelt hatte. Er erfuhr von den Freunden, die der Mann hatte,
von den Freundinnen - von denen jedoch nicht eine einzige bei ihm blieb.


„Das hat mich immer gewundert“, murmelte Erna
Klomberg.


Im Prinzip kam durch dieses Gespräch nicht
viel Neues heraus. Er fand mehr oder weniger das bestätigt, was er schon den
Polizeiakten entnommen hatte.


Demnach zeigte sich Klomberg schon früh als
Außenseiter, fand nirgends Anschluß und verlor mehrere Male seine
Arbeitsstelle. Bereits drei Heimaufenthalte in jungen Jahren lagen hinter ihm.
Jedesmal war er ausgebrochen.


Straffällig war er nie geworden, bis zu dem
Zeitpunkt da er anfing, sich mit Totenkult und Schwarzer Magie zu befassen.


Das alles war schon bekannt. Hier an diesem
Punkt endeten die Untersuchungen und Vernehmungen der Kriminalpolizei. Und hier
knüpfte X-RAY-3 an.


Im Gegensatz zu den Männern, die nach der
herkömmlichen Methode ein Verbrechen aufzuklären versuchten, das


offensichtlich nicht mit konventionellen
Mitteln zu klären war, interessierte er sich für die Bücher und Schriften, die
Max Klomberg zur Bestie hatten werden lassen.


„Sie möchten sein Zimmer sehen?“ wurde er
gefragt, als er sich nach den Büchern erkundigte.


„Wenn es geht, ja.“


Erna Klomberg erhob sich. Sie trug über einem
braunen Rock und einer beigen Bluse eine dezent gemusterte Kittelschürze.


„Es geht.“ Neben dem Bücherschrank befand
sich ein einfarbiger Wollvorhang. der bis zum Boden reichte. Den drückte sie
zur Seite. Dahinter wurde die Türnische frei.


Eine braune Holztür führte in ein anderes
Zimmer. Sie war verschlossen.


Aus dem Wohnzimmerschrank entnahm Erna
Klomberg einen Schlüssel. Sie seufzte. „Seitdem vor rund zwei Monaten die
Polizei hier in der Wohnung war und das Zimmer durchsucht hat. habe ich es
nicht mehr betreten. Es wird dort sehr staubig sein“, entschuldigte sie sich.


„Das stört mich nicht.“


Sie schloß auf. Die Tür quietschte leise. Der
Raum dahinter lag völlig im Dunkeln. Die Läden waren fest verschlossen, die
schweren Vorhänge in der Dachkammer, die nicht mehr als zwölf Quadratmeter maß,
zugezogen.


Eine einfache Liege, ein altmodischer
Kleiderschrank, ein selbstgezimmertes Regal, ein Tisch, zwei gepolsterte
Stühle, eine Stehlampe mit einem vergilbten Pergamentschirm und ein Vogelkäfig,
in dem ein ausgestopfter Wellensittich saß. waren die einzigen
Einrichtungsgegenstände. Mehr wäre auch gar nicht ins Zimmer gegangen. Der
tiefe Schrank nahm viel Platz weg.


Erna Klomberg tastete nach dem Lichtschalter.
Eine Zwanzig-Watt-Birne glühte in dem grünlich-blauen Glasschirm. die ein kaltes, fröstelndes Licht verbreitete.


Die einfache Dachkammer vermittelte


eine unangenehme, geisterhafte Atmosphäre.
Hier drin war es im Gegensatz zu dem Wohnzimmer eiskalt. Seit Wochen war hier
nicht geheizt worden.


Aber die Kälte war dennoch nicht normal.
Unwillkürlich zog Larry fröstelnd die Schultern hoch. Die Kälte kam nicht
allein durch Dach und Wände. Sie schien in der Luft zu entstehen.


Larry sah seinen Atem.


Die gespenstische Atmosphäre wurde noch
verstärkt durch das kalte, geisterhafte Licht und die ,
Verlassenheit des Zimmers, das auch durch ihre Anwesenheit nicht mit Leben
erfüllt zu sein schien.


Auf dem hohen Tisch vor dem schrägen Fenster
stand ein uralter, messing-farbener Kerzenständer, sehr schwer, mit zahlreichen
Verzierungen versehen. Darin steckte eine faustdicke Kerze, die bis auf wenige
Zentimeter herabgebrannt war. Wachsklumpen hingen schwer daran.


In dem selbstgezimmerten Regal standen dicht
an dicht uralte, modrig riechende Bücher. Einige waren so alt, daß sie keine
Rücken mehr hatten und das faserige Gewebe schon sichtbar wurde.


Larry zog den einen und anderen Band heraus.
Die meisten waren in altdeutscher Schrift verfaßt, die er kaum oder gar nicht
lesen konnte. Er stieß auf einige schwarzeingebundene Bücher, welche die Größe
von alten Kassenbüchern hatten und auch ebenso bedruckt waren. Darin hatte
Klomberg eigene Notizen und Tabellen und Vermerke gemacht.


X-RAY-3 klappte gerade ein Buch auf, als es geschah ...


Wie ein böser Wind fegte es durch das kleine
Zimmer. Die Lampe an der Decke wackelte heftig. Erna Klomberg stieß einen
Schrei aus. trat unwillkürlich zwei Schritte zurück
und wollte aus dem Zimmer fliehen, in dem urplötzlich die irdischen Gesetze
nicht mehr stimmten.


Ein Rauschen und Brüllen, in den Wänden
knisterte es, aus dem Docht der Kerze, die seit Monaten kein Mensch


mehr angezündet hatte, stieg kräuselnder
blauer Rauch, der im Nu allen Gesetzen der Physik zum Trotz zu einem breiten
Rauchschleier wurde, der sich zäh über dem Tisch ablagerte.


Die Tür zum Wohnzimmer knallte fürchterlich
laut ins Schloß.


Im gleichen Augenblick erlosch die
Deckenleuchte!


Die Temperatur schien weiter zu fallen.


Larry und der alten Frau schlugen die Zähne
aufeinander.


Der Agent reagierte trotz des gespenstischen,
unerklärlichen Geschehens mit der ihm eigenen Ruhe und Überlegenheit.


Mit einem schnellen Schritt war er neben der
wimmernden Frau, hielt wie durch Zauberei seine Taschenlampe in der Hand und
knipste sie an. Es blieb dunkel! Er schüttelte die Lampe. Das kleine handliche
Gerät, das immer im besten Zustand war und regelmäßig mit einer frischen
Batterie aufgeladen wurde, versagte zum ersten Mal aus einem unerfindlichen
Grund.


„Was ist nur geschehen?“ kam die Frage heiser
über Erna Klombergs zitternde Lippen.


„Es ist müßig nach Erklärungen zu suchen,
aber das Ganze hat sicher seine Ursache in den Versuchen und Beschwörungen, die
ihr Bruder unternahm.“


Larry riß und schüttelte an der Tür. Die
bewegte sich keinen Millimeter und schien am Rahmen angenagelt zu sein.


Erna Klomberg zitterte wie Espenlaub. und ihr
breites Gesicht leuchtete unnatürlich weiß in der vibrierenden Dunkelheit, in
die sie eingesperrt waren.


Sie schluchzte, ihr Atem ging stoßweise.
Ängstlich preßte sie sich an die Wand neben der Tür. Was hier vorging, überforderte
ihr Aufnahmevermögen, und alles sprach dafür, daß sie Ähnliches noch nie erlebt
hatte.


Das Grauen machte sich breit.


Die Vorhänge bewegten sich in dem wirbelnden,
eisigen Wind. Papiere, die lose auf dem Schrank lagen, raschelten und
flatterten wie aufgescheuchte Hühner durch den Raum. Die Deckenlampe schwang
hin und her. als würde ein Unsichtbarer daran schaukeln.


In dem blauen, dichten Rauch, der zäh und
schwer über dem Tisch lag, entstand eine Öffnung, als würde ein Riese
hineinblasen.


An dieser Stelle schien auch plötzlich ein
unendlicher Schlund zu entstehen, eine Art Tunnel, der in eine unübersehbare
Tiefe führte. Aus dieser Öffnung kam der Wind und vertrieb die, zähen
Rauchwolken, die geisterhaft der erloschenen Kerze entstiegen.


Dann zeigte sich in diesem Loch ein Kopf -
groß wie ein Elefantenschädel.


Erna Klombergs Augen weiteten sich vor
Entsetzen. Ein Stöhnen entrann ihrer Kehle. Die von Angst und Grauen erfüllte
Frau krallte ihre Finger in Larry Brents Oberarm.


Ein eisiges, bläulich-grünes Glühen
schimmerte in der Mitte der Rauchwolke. Das Gesicht, das sich dort zeigte, war
in höchstem Maß unmenschlich.


Der Schädel war kahl. Die linke Hälfte zeigte
das stählerne Antlitz eines Roboters. In der Augenöffnung saß eine dicke, runde
Kugel, die an eine Glühbirne erinnerte. Die Mundhälfte auf diesem Gesicht
zeigte stählerne Zahnreihen. den Ansatz der messing-farbenen Stifte, in denen
die künstlichen Zähne befestigt waren.


Die rechte Gesichtshälfte zeigte die
klassische, dämonische Fratze des Teufels!


 


*


 


Groß und gebogen wuchs ein Horn aus dem
kahlen Schädel. Die Augen - das künstliche wie das mandelförmige,
zusammengekniffene in der behaarten Hälfte des Ziegenbockkopfes - glühten in
wildem, verzehrendem Feuer.


Die Lippen verzogen sich zu einem harten,
grausamen Grinsen.


..Narr!“ Nur dieses eine Wort kam aus dem
schrecklichen Maul, und ein Schauer lief ihnen dabei über den Rücken.


Das künstliche und das bernsteingelbe
Raubtierauge waren eindeutig auf Larry Brent alias X-RAY-3 gerichtet. Der
PSA-Agent glaubte, von den Blicken wie von Nadeln durchbohrt zu werden.


„Immer wieder verfolgst du mich. Bisher. Larry
Brent. steht die Partie unentschieden. Es ist dir nie gelungen, mir ernsthaft
gefährlich zu werden. Im Gegensatz dazu brachte ich es nie fertig, dich
auszulöschen oder dich auf meine Seite zu bringen!“


„Satanas!“ entfuhr es X-RAY-3. Scharf entwich
der Atem seiner; Lungen.


Zum ersten Mal sah er den geheimnisvollen
Widersacher mit seinem wirklichen Gesicht. Es war so abstoßend, so unnatürlich
und fremdartig in seiner Mischung zwischen Technik und Hölle, daß er glaubte
nicht mehr in dieser Welt zu sein, sondern durch dämonische Einwirkung in ein
anderes, furchtbares Reich versetzt worden zu sein.


..Ja. ich bin es! Der Zeitpunkt ist gekommen.
da ich mich dir so zeigen kann, wie ich wirklich bin. Deine Stunden sind
gezählt! Hier an diesem Ort, an dem mein Name mit solcher Inbrunst und Hingabe
beschworen wurde, habe ich den Pakt mit Max Klomberg geschlossen. Ich bin dir
in diesen Sekunden ganz nahe - und doch weiter von dir entfernt als der nächste
Fixstern! Satanas hat dir den Tod geschworen nachdem du nicht bereit gewesen
bist mit ihm zusammenzuarbeiten! Ich vergebe nur eine einzige Chance, und die
hast du verpaßt!“


„Durch dich wurde Klomberg zur Bestie“,
entfuhr es Larry Brent. Er hatte in seiner Eigenschaft als PSA- Agent schon
manches an haarsträubenden Dingen erlebt. Er reagierte mechanisch. denn er war
es gewohnt, gefährlichen Situationen mit kühlem Kopf entgegenzutreten. Aber
auch er war nur ein Mensch und konnte sich der beklemmenden Faszination die von
dieser visionären magischen Erscheinung ausging. nur schwer entziehen. „Überall
wo du auftrittst, hinterläßt du deine blutige Sour. Du behauptest. daß die
Stunde der Entscheidung gekommen ist. Wenn du mir so nahe bist - warum streckst
du dann nicht einfach die Hand nach mir aus und zerdrückst mich wie ein
lästiges Insekt?“


„Weil ich dir Zeit lassen will, weil ich will
daß du die Angst in ihrem ganzen Umfang zu spüren bekommst Larry Brent! Dich
einfach zu töten? Das wäre zu banal und würde deiner Persönlichkeit nicht
gerecht. Ich habe dich als Gegner kennengelernt, der eine besondere Behandlung
verdient Diese Behandlung wird dir keine Freude machen - mir dafür um so mehr.“


Diese Worte klangen so herausfordernd und
abscheulich daß es X-RAY-3 einen Stich versetzte. Er. der sonst so besonnen,
ruhig und übersichtlich handelte. verlor in dieser Sekunde zum ersten Mal die
Nerven.


Er riß die Smith & Wesson Laser heraus
und drückte ab. Der nadelfeine blendende Lichtstrahl jagte lautlos durch die
vibrierende Dämmerung und bohrte sich in den eisklaren Tunnel, in dem Satanas’
teuflisches Antlitz wie eine Erscheinung aus einer anderen, unwirklichen Welt
glühte.


Ein heller Lichtblitz, ein Gleißen ... Im
Mittelpunkt der zähen Rauchwolke glühte es dunkelrot, fraß sich in das eisige,
klare Blau und Grün, zerfetzte das Antlitz des Unheimlichen und löste es in
viele Mosaiksteine auf. die unter einem ungeheuren Druck zu bersten schienen.


Ein furchtbares Lachen dröhnte aus dem Innern
des Schlundes, in dem Rot und Grün und die rauchigen Nebel sich zu einem
fauchenden Orkan vereinten, der in eine unbestimmte, unendliche Tiefe gesogen
wurde.


„Nicht so, nicht so. Larry Brent!“ dröhnte
die gewaltige Stimme Dr. Satanas’ durch den eisigen Raum. „So bekommst du mich
nie!“


Ein langgezogenes Lachen folgte diesen
Worten. Dann herrschte Totenstille.


Satanas’ riesiger Schädel war verschwunden.
Der Rauch über dem Tisch, an dem Max Klomberg viele Stunden gesessen und die
Geister der Dämonenwelt beschworen hatte, löste sich auf und wurde mit
hineingesogen in die Öffnung, die so unendlich fern wirkte und die das
Mauerwerk der Dachkammer in eine andere Dimension versetzt hatte.


Nun wurde die Wand wieder deutlich sichtbar.


Schlagartig verstummte das Heulen des Windes.
Di? Vorhänge bewegten sich nicht mehr, die Deckenleuchte pendelte aus. und das
funzlige Licht der blau-grün gefärbten Glaskugel erinnerte in diesen Sekunden
noch mal an das eisige Glühen des Hintergrundes, vor dem die teuflische Fratze
des unheimlichen Satanas aufgetaucht war.


Aber dieses eisige Glühen, das anfangs die
Atmosphäre in diesem ungeheizten Dachraum so" gespenstisch beeinflußt
hatte, kam ihnen nun direkt schwach vor.


Die Tür öffnete sich mit leisem Quietschen.


Die letzten Papiere und Zeitungsausschnitte,
die der heftige Wind durch das Zimmer gefegt hatte, wirbelten raschelnd auf den
Boden.


Alles war wieder ruhig wie vorher
...


Der Spuk war zu Ende!
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Erna Klomberg taumelte aus dem Zimmer. Larry
mußte sie stützen. Er zog die Tür zu dem Geisterzimmer hinter sich zu.


„O mein Gott“, murmelte die Frau. Sie setzte
sich. „Was war das? Was hat sich dort nur eingenistet?“


Erna Klomberg war totenblaß, ihre Augen
blickten unruhig und befanden sich in stetiger Bewegung. Sie wandte langsam den
Kopf, starrte auf die Tür und fuhr zusammen.


„Es friert mich“, flüsterte sie, kaum die
schmalen Lippen bewegend. „Was war das. Herr Brent? Haben Sie das gleich
gesehen und gehört, was auch ich gesehen und gehört habe? Oder war - alles nur
ein Traum?“


Der Amerikaner schüttelte den Kopf. „Es war
Wirklichkeit. Frau Klomberg. Wir hatten beide die gleiche Vision, und sie
konnte sich offenbar nur in diesem Zimmer dort ereignen. Die Atmosphäre dieses
Raumes ist derart vergiftet, daß man sie schon nicht mehr als normal bezeichnen
kann.“


Die Frau nickte. „Ich habe es bemerkt ...
bereits beim Eintritt... es ist alles so anders. Man wagt kaum zu atmen, man
fühlt sich beobachtet. Die Kälte . . . ist unnatürlich, und man hat nur einen
Wunsch: diese Kammer so schnell wie möglich wieder zu verlassen.“


„Hat Sie schon mal ein ähnliches Gefühl
beschlichen?“ fragte Larry unvermittelt.


„Nein.“


„Als Ihr Bruder noch bei Ihnen wohnte. Frau
Klomberg, sagen Sie: ist Ihnen da nicht hin und wieder etwas aufgefallen, woran
Sie vielleicht jetzt erinnert wurden?“


Sie dachte einen Moment lang nach. „Nein,
nicht daß ich wüßte ..


„Geräusche, Frau Klomberg. haben Sie die
manchmal gehört? Besonders nachts..


„Hin und wieder ein leises Klopfen. Es
knackte mal im Gebälk. Aber das ist doch nur normal.“


„Das kommt drauf an. Auch vorhin hat es im
Gebälk geknackt, die Tür flog zu, der Stuhl vor dem Tisch wurde hin und her
gerückt, als ob jemand ihn bewegen ...“


Die Frau preßte die Lippen zusammen. Larry
Brent ließ sie keine Sekunde unbeobachtet. Ihr Gesicht war für ihn in diesen
Sekunden wie ein aufgeschlagenes Buch, in dem er ihre Empfindungen ablesen
konnte.


„Ja. jetzt fällt es... mir wieder ein“,
murmelte sie gedankenversunken, und auf ihrer Stirn zeigte sich eine steile
Falte. „Jetzt, wo Sie mich gezielt darauf ansprechen ... mein Schlafzimmer
liegt draußen...“ Sie deutete auf die Tür, die zum Korridor mündete, „direkt
neben der Küche.“ Früher habe ich dort gewohnt - in der Kammer, aus der wir
eben gekommen sind. Als Max zu mir zog, habe ich sie ihm zur Verfügung
gestellt. Manchmal nachts, besonders in der ersten Zeit nach seinem Einzug,
habe ich Poltern und Stöhnen gehört. Manchmal auch ein stärkeres Klopfen. Ich
habe meinen Bruder darauf angesprochen. aber er hat gesagt, das hätte nichts zu
bedeuten. Ich vermutete, daß er mehr als früher zur Flasche griff. In seinem
Schrank habe ich leere Schnapsflaschen gefunden. Ich machte Max keine Vorwürfe
deshalb, ich wußte um seine Einsamkeit, daß er keine Freunde hatte, daß er sich
zurückgesetzt fühlte, daß er überzeugt davon war. eines Tages finstere Geister
und sogar den Teufel beschwören zu können, wenn er sich nur intensiv damit
befaßte. Er sprach oft davon, besonders wenn er getrunken hatte. Er wurde
niemals bösartig, das muß ich unbedingt erwähnen. Ich machte ihm wegen seiner
Trinkerei auch keine Vorwürfe. Er sollte das Gefühl haben, hier frei zu sein,
und ich ließ ihn gewähren ... Ich machte ihn lediglich darauf aufmerksam, daß
er beim Zubettgehen nicht allzuviel Lärm machte.“


Sie schwieg. Larry gab sich mit diesen
Ausführungen nicht ganz zufrieden. Er bohrte weiter.


„Was hat er dazu gesagt?“


Ein flüchtiges Lächeln zuckte um ihre Lippen.
„Er nahm das nie ganz ernst und meinte: was sei denn schon dabei, wenn er mal
aus Versehen gegen einen Stuhl stolpere oder gegen den Schrank. Hier im Haus
gehe es im allgemeinen recht unruhig zu. Da mußte ich, ihm recht geben. Hier
nimmt keiner Rücksicht. Dabei haben wir hier oben unter dem Dach noch Glück. In
den Stockwerken darunter geht es viel lauter zu. Da wird die Treppen
raufgepoltert, da werden die Türen zugeworfen ..


Als sie das sagte, richtete sie ihren Blick
wieder auf die dunkelbraune Zwischentür, die das Wohnzimmer von der kleinen
Dachkammer trennte.


„Ich habe Angst“, murmelte Erna Klomberg.


„Die brauchen sie nicht zu haben“, erwiderte Larry,
der sich denken konnte, was in der alten Frau vorging.


„Was dort drüben sichtbar wurde, kann doch
auf die ganze Wohnung übergreifen.“ Sie war einen Moment wie benommen und
wischte sich über die Augen und über das Gesicht.


X-RAY-3 registrierte ihre Müdigkeit. Alles
war zuviel gewesen für sie. Er wollte es kurz machen.


„Erlauben Sie mir noch eine letzte Frage?“


„Ja. natürlich, wenn ich sie Ihnen
beantworten kann.“


„Sie wurden manchmal auf Geräusche
aufmerksam. Ich muß darauf zurückkommen. entschuldigen Sie bitte! - Wie hat
sich Ihr Bruder darüber geäußert? Wie verhielt er sich, wenn diese Geräusche
auftraten - und vor allen Dingen: ist Ihnen auch auf gefallen, daß er dabei
gesprochen hat?“


Sie nickte. „Ja. Öfter.“


„Konnten Sie verstehen, was er sagte?“


„Nein. Es waren dumpfe Laute. Max war schon
immer etwas merkwürdig, schon als Kind unterhielt er sich oft mit sich selbst.
Er ist krank, besessen. Ich begreife nicht, was er getan hat. und daß er es tun
konnte“, sprudelte es plötzlich nur so aus ihr heraus. „Aber er hat es sicher
nicht aus freien Stücken getan. Ein Mensch - kann doch so etwas nicht tun.“


Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie
fingerte ein Papiertaschentuch aus ihrer Schürzentasche, tupfte sich die Tränen
aus den Augenwinkeln. „Entschuldigen Sie! Aber das alles ist doch ein bißchen
viel für mich .. . Ich verstehe überhaupt nichts, ich
kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.“ Larry sagte zunächst nichts und
wartete ab. bis sie sich beruhigt hatte.


„Ich werde wahrscheinlich noch mal
wiederkommen“, sagte er leise und erhob sich.


Sie zuckte zusammen. „Sie wollen gehen?“
fragte sie erschrocken. „Aber - ich kann doch hier nicht allein in der Wohnung
bleiben. Sie haben doch selbst gesehen, was geschehen ist. Max hat den Teufel
beschworen, alles Schlechte und Böse hat er angerufen, und das - furchtbare
Zimmer dort drüben hinter der Tür ist angefüllt mit seinen schlimmen Gedanken
und Beschwörungen. die er aus den schrecklichen Büchern herausgelesen hat. Die
Geister der Finsternis - sie werden auch mich nicht in Ruhe lassen. Sie haben
sich dort drüben eingenistet. Ich habe Angst, furchtbare Angst!“ Sie erhob sich
ebenfalls, und wie eine Schlafwandlerin kam. sie um den Tisch herum.


„Was dort drüben beschworen wurde, geht ganz
allein Ihren Bruder etwas an. Es hat Sie nie bedroht.“


„Und vorhin - was ist das vorhin gewesen? War
das keine Bedrohung?“ Larry fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Diese
Bedrohung galt mir ganz allein, Frau Klomberg.“


Sie wollte etwas sagen. schwieg aber dann
doch, hob ihre Rechte und deutete auf die Tür.


„Da. hören Sie ...?
Die Geräusche,... das Säuseln des Windes ... das Rascheln der Papiere ... es
fängt schon wieder an ...“


Larry lauschte. Er hörte den Wind. Aber der
pfiff die ganze Zeit schon über seinem Haupt in den Ziegeln und Dachlatten. Er
konnte sonst nichts weiter wahrnehmen.


Kurzentschlossen öffnete er jedoch die Tür.
schaltete noch mal das Licht an und blickte in die eiskalte Dachkammer. Die
Papiere lagen ruhig auf dem Boden, dem Bett und dem Stuhl.


„Es ist nichts! Nur der Wind von draußen
pfeift im Gebälk.“


„Ich werde nicht hierbleiben, wenn Sie gehen.
Ich würde vor Angst sterben“, entrann es ihren bleichen Lippen. „Was Max da
immer getan hat: es war nicht richtig. Er hat sich mit einer Höllenkreatur
eingelassen. Die Mächte der Finsternis, es gibt sie wirklich. Ich habe noch nie
eine solche erbärmliche Angst gefühlt wie vorhin. Und jetzt fängt sie schon
wieder an, wenn ich nur daran denke.“


„Gehen Sie zu einer Freundin, zu einer Bekannten?“


Sie nickte heftig „Ja. das werde ich tun. Ich
werde mich nur rasch umziehen. Bitte, warten Sie solange hier - und bitte“,
fügte sie plötzlich hinzu, „schließen Sie das fürchterliche Zimmer ab!“


Das tat Larry. Er legte den Schlüssel auf den
Tisch und zog auch den Vorhang wieder zu. so daß die Türnische völlig verdenkt
war.


Erna Klomberg brauchte noch nicht mal fünf
Minuten, um sich zurechtzumachen. Sie hatte es sehr eilig, die Wohnung zu
verlassen. Aus dem kleinen Bad brachte sie einen Handkoffer mit.


„Wahrscheinlich bleibe ich diese Nacht bei
meiner Freundin“, erklärte sie. Larry Brent in den dämmrigen Korridor
vorausgehend.


Draußen regnete es jetzt noch stärker. Der
Regen trommelte gegen die Scheiben und auf das Dach.


Dadurch wurde die unheimliche Stimmung in der
Wohnung nur noch verstärkt.


X-RAY-3 wollte noch ein paar tröstende Worte
anbringen, aber er wurde daran gehindert.


Die Türklingel ging. Hart und laut rasselte
das Geräusch an ihre Ohren ... und Erna Klomberg fuhr mit einem lauten
Aufschrei zusammen.


 


*


 


„Besuch - um diese Zeit?“ wisperte sie. „Wer
kann denn das jetzt sein?“


Sie legte wie gewohnt die Sicherheitskette
vor und öffnete dann spaltbreit.


„Herr Germann?“ wunderte sie sich. Der Mann
vor der Tür war ihr kein Fremder. Sie ließ ihn ein.


„Das ist Henry Germanin, unser Hausmeister“.
stellte sie den untersetzten Mann in der grauen Schürze vor. Der andere nickte.


„Ich will zu Ihnen“, sagte er einfach, auf
Larry Brent deutend, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.


„Zu mir?“ wunderte X-RAY-3 sich. „Ich hoffe
doch, ich habe nicht falsch geparkt, und Sie haben meinen Wagen
gebührenpflichtig von der Polizei abschleppen lassen.“


Germann lachte dröhnend. „Sie haben Humor.
Ich lasse doch jemand; der von der Polizei kommt, nicht von der Polizei
abschleppen! Der Witz gefällt mir. Sie sind Herr Brent?“


„Bin ich.“


„Sie werden am Telefon verlangt.“ Larry
reagierte überrascht.


„Ihr Kommissariat“, fuhr Germann unbeirrt
fort. „Man möchte Sie gern sprechen. Da Frau Klomberg keinen Anschluß hat, rief
man mich an und hat mich gebeten, Ihnen, Bescheid zu sagen.“ „Das ist nett von
Ihnen, Herr Germann!“ Larrys Hirn arbeitete auf Hochtouren. Wer wußte, daß er
sich hier im Haus aufhielt? Nur zwei Personen waren davon unterrichtet. Iwan
Kunaritschew und Kurt Eppstein.


X-RAY-3 wartete noch, bis Erna Klomberg sich
entschieden hatte, welchen Mantel sie aus dem Schrank im Korridor nehmen
sollte. Sie entschied sich für einen nach Mottenkugeln riechenden älteren
Popelinemantel, den Larry ihr hielt, damit sie bequem hineinschlüpfen konnte.
Sie nahm aus einem Fach ein Kopftuch und schlang es sich um den Hals, damit sie
vorm Regen geschützt wurde.


Sie gingen die Treppe nach unten. Germann
wohnte im ersten Stock. Als sie die zweite Etage passierten, achtete Larry
bewußt auf die Geräusche hinter der Tür der Wohnung, an der sie vorbeigingen.
Hier war vorhin einiges zu Bruch gegangen, aber inzwischen schienen sich die
Gemüter wieder abgekühlt zu haben.


In Germanns Wohnung roch es stark nach
Zigarettenrauch. Das Telefon stand auf einer nußbaumfarbigen Ablage gleich
hinter der Wohnungstür. Auch hier der fast sieben Meter lange Korridor. Am
anderen Ende mündete er direkt ins Wohnzimmer. An der Tür dort stand eine
verhältnismäßig junge Frau mit langen Haaren, superblond und einem sehr kurzen
Rock. Die Bluse war nur von untenher zugeknöpft. Ob der pralle Busen daran
schuld war. daß die Hausmeisterfrau die beiden oberen Köpfe nicht schließen
konnte, oder ob sie die absichtlich offenließ, um den Ansatz ihrer vollen
Brüste ins rechte Licht zu rücken, würde dem Betrachter unerfindlich bleiben.


„Tag“, sagte Larry, als er die Schwelle zur
Wohnung überschritt.


„Tag“, sagte die Blonde, mit einer Stimme,
die viel versprach. Dabei lächelte die Frau, was dem Hausmeister offenbar nicht
entging. Er kannte seine bessere Ehehälfte, die gut und gern fünfzehn Jahre
jünger war, und schien zu ahnen, was ihr in diesem Moment durch den hübschen
Kopf ging.


„Ein Mann von der Kripo“, fuhr sie unverhofft
fort und löste sich vom Türpfosten, gegen den sie lässig gelehnt hatte und eine
Zigarette rauchte. Sie stänkerten beide die Wohnung gehörig ein und schienen
etwas gegen frische Luft zu haben. „Ich habe mir Kriminalbeamte immer älter
vorgestellt. So richtig verstaubte, miese Typen, die hinter Aktenbergen hocken.
Aber Sie sind ja ein richtiger Mann, ein James-Bond-Typ, wie im Film! Was hat
Sie denn nach Nürnberg verschlagen?“


Larry kam nicht dazu, eine passende Antwort
zu geben.


Hausmeister Germann kam ihm zuvor. „Guck’
doch mal in der Küche nach dem Kaffeewasser! Es müßte längst kochen.“ Er
versetzte dem strammen Girl, das sich in aufreizender
Pose umdrehte. einen Klaps auf den Hintern. „Nun mache schon“, forderte er sie
nochmals auf.


Auf ihren hochhackigen Schuhen trat sie
tatsächlich den Rückzug an. und Larry atmete unwillkürlich und unmerklich auf.


„Sie müssen schon entschuldigen“, fühlte
Germann sich veranlaßt zu erwähnen. „Sie ist noch so jung und unerfahren - und
menschenscheu, weiß manchmal nicht, wie sie sich richtig benehmen soll. Sie ist
unter erschwerten Bedingungen aufgewachsen. Waisenhaus. verstehen Sie. Ich habe
sie kennengelernt. da wurde sie gerade einundzwanzig. Ein Jahr später haben wir
geheiratet. Das liest noch keine zehn Monate zurück. Solche Mädchen haben es
immer schwer, richtig Fuß zu fassen.“


Larry brummte etwas, das wie Zustimmung
klang. dann griff er nach dem bereitliegenden Hörer und meldete sich.


Ein Aufatmen am anderen Ende der Strippe.
„Gut, daß ich Sie noch antreffe. Mister Brent. Hier ist Eppstein.“ Noch bevor
der Gesprächspartner den zweiten Satz sagte, hatte der PSA-Agent die Stimme
bereits identifiziert. „Es gibt ' etwas Neues, wovon, ich Sie umgehend
unterrichten muß. Spielende Kinder haben vor zwei Stunden, als sie Schutz vor
dem Regen suchten, in einer stillgelegten Fabrikhalle hier im Industrieviertel
ein Matratzenlager aufgestöbert. In einem Keller ist eine richtige kleine
primitive Wohnung eingerichtet. Und nicht nur das! Die Wohnung dient
gleichzeitig auch als eine Art Friedhof. Mister Brent. Hier liegen Leichen
herum, die alle das Merkmal des Totensaugers tragen.“


„Ich komme sofort. Kommissar. Wo finde ich
Sie?“


Eppstein erklärte es ihm. Das Industriegebiet
lag nur wenige Autominuten von dieser Wohngegend entfernt.


„Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen“, sagte Larry
noch, verbesserte sich aber sofort. „Sagen wir lieber in einer Viertelstunde,
Kommissar.“ Er dachte an Erna Klomberg und ihre Verfassung und hielt es für
richtiger, erst die alte Frau an ihren Zielort zu bringen.


„Das macht nichts. Ich habe hier sowieso noch
eine Zeitlang zu tun. Ich warte auf Sie. Mister Brent.“
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Er brauchte fast zwanzig Minuten, ehe er in
das angegebene Industriegelände kam. Es regnete jetzt. was vom Himmel herunter
konnte.


Larry fuhr einen holprigen Lehmpfad. auf dem
sich zahlreiche Schlaglöcher befanden, die im Nu mit schmutziger. brauner Brühe
gefüllt waren.


Links und rechts dehnte sich flaches Gelände
aus. das völlig verödet war. Einzelne Schrebergärten tauchten schließlich auf,
in. denen verwitterte, windschiefe Gartenhütten standen.


Dahinter begann das eigentliche
Fabrikgelände.


Lange, flache Bauten mit Sägedächern. ganz
rechts ein riesiger Ziegelbau mit hohen Schornsteinen. Grüne und schwarze Tore
an dem Gebäude, in dem vor einigen Jahren noch chemische und kosmetische
Präparate produziert wurden. - Jetzt standen die Werkshallen leer. Kein Fenster
war mehr ganz. das Dach war mit Moos bewachsen. und einzelne Ziegel waren
eingedrückt, als wäre jemand auf das Dach gestiegen. Vielleicht spielende
Kinder.


Am Ende der Fabrikhalle, genau neben einer morschen,
klapprigen Tür. zwischen der Moos und Gras emporwuchs. stand Eppsteins
Dienstwagen.


Larry parkte unmittelbar daneben. Es goß in
Strömen, und als er die Scheibenwischer ausschaltete, verdeckte ihm sofort ein
dichter Wasservorhang die Sicht.


X-RAY-3 peilte kurz die Lage, öffnete dann die
Tür. schlug seinen Jackettkragen hoch und rannte die
drei Schritte bis zum Eingang. Der Boden unter seinen Füßen war völlig
durchgeweicht und das Regenwasser spritzte bei jedem Schritt an seinen Schuhen
empor.


Larry Brent drückte die Tür auf, stürzte in
die Fabrikhalle und schob die schwere, in einem rostigen Metallrahmen hängende Holztür
wieder zu.


Er prustete, fuhr sich über seine nassen
Haare und legte seinen Jackettkragen wieder richtig.


Er sah sich um.


Die riesige Halle breitete sich vor ihm aus.
Durch die kaputten Fenster peitschte der Regen und trommelte auf die
Fensterbänke, auf die großen, zerschnittenen Metallbehälter, die drüben lagen.
Ein Gewirr von Rohren lief unter der Decke und verzweigte sich. Ganz hinten im
Dunst der fast hundert Meter langen Halle lag ein Behälter, der bis wenige
Meter unter die Decke reichte.


Überall klopfte und trommelte der Regen und
sickerten dicke Tropfen durch die rissige Decke. Riesige Spinnweben und Staub
hingen in den Ecken. Ungeziefer krabbelte über die Wände und suchte
Unterschlupf in Rissen und Spalten.


Mitten in der Halle führte eine mit einem
Eisengeländer versehene Treppe in einen Keller. Dort unten rumorte jemand
herum.


Larry rief von oben herab: „Kommissar?“


Ein schabendes Geräusch verstummte. „Mister
Brent? Ich bin hier unten.“ In der Dämmerung tauchte kurz darauf eine Gestalt
auf. Eppstein streckte sein verschwitztes Gesicht empor. „Sie können sich der
Treppe anvertrauen“, lachte er. als er sah. daß X-RAY-3 skeptisch das'
wackelige Geländer überprüfte und ohne besondere Schwierigkeiten eine in die
steinerne Treppe eingelassene Eisenstange. über die der Geländerbogen lief,
herausziehen konnte.


„Ich verlasse mich da lieber “auf meinen
Gleichgewichtssinn", knurrte Brent. das Geländer loslassend und die
schmalen Stufen rasch nach unten herabkommend.


Gleich darauf stand er vor Eppstein: der
Beamte streckte ihm die Hand entgegen. „So etwas haben Sie noch nicht gesehen“,
sagte er rauh und ließ Larry Brent vorangehen.


Sie kamen an Fässern und leeren Kästen
vorbei. Auf die Fässer waren schwarze Totenköpfe gemalt, darunter die
Aufschrift „Gift“.


In den Kästen und Kartons lagerten noch
mehrere hundert leere Schachteln und Flaschen, die bereits mit Etiketten
versehen waren. Manche Kartons waren durchweicht von einer klebrigen, fettigen
Masse. Hier waren abgepackte Behälter mutwillig oder fahrlässig zerstört
worden. Die Aufschriften gaben Kenntnis davon, daß Gesichtsmilch und halbfette
Tagescreme zu Bruch gegangen war. ehe beide Produkte, die samtene Haut ihrer
Empfängerinnen erreichen konnten.


Hier unten war es so dunkel, daß Eppstein mit
einer Taschenlampe arbeiten mußte.


Mäuse und Ratten raschelten in dem
unterirdischen Lagerhaus. Eine Geruchsmischung zwischen Moder. Fäulnis und
undefinierbaren, ranzig gewordenen Chemikalien stieg den beiden Männern in die
Nase.


Larry verzog das Gesicht. „Sie haben


heute auch nicht Ihr bestes Rasierwasser
benutzt, Kommissar“, scherzte er.


Eppstein lachte leise. „Ich verspreche Ihnen,
mich das nächste Mal zu bessern. Ich wußte nicht, daß ich hier einen so hohen
Besuch empfangen würde.“


Der vordere Teil der unterirdischen
Lagerhalle war runde zwanzig Meter lang. Dann standen sie vor einer Mauer mit
einer feuerfesten dunkelgrün lackierten Tür.


Eppstein drückte sie auf. Das ging ein
bißchen schwer.


„Hier hinten finden Sie eine komfortable
Wohnung“, knurrte er. „Sie muß erst vor ein paar Stunden verlassen worden sein.
Die Matratzen waren noch warm, als wir eintrafen. Der Mieter ahnt noch nichts
von unserem Fund. Das ist der Grund, weshalb ich Sie informiert habe. Ich nehme
an. Sie sind sehr interessiert daran, zu erfahren wer sich hier häuslich
niedergelassen hat.“


X-RAY-3 hatte das Gefühl, von einem Korridor
aus in eine Zweizimmerwohnung zu gelangen, die durch vorspringende Wände
unterteilt war.


Ein Holzregal an der Wand war mit leeren
Bier- und Weinflaschen und Konservendosen angefüllt. In der Ecke waren zwei
Kästen als Tisch zusammengestellt worden. Dahinter lag eine mit Rostflecken
verunreinigte Matratze, die jemand in diesem Zustand, in dem sie sich befand,
vermutlich vom Sperrmüll geholt hatte.


Eine niedrigere Kiste diente als Stuhl, eine
andere dazu, drei Paar Herrenschuhe - ein Paar braune, ein Paar schwarze und
ein Paar in beigem Wildleder - aufzunehmen.


Es gab eine Petroleumlampe, Kerzen in allen
Dicken und Längen. Zigaretten. Schnaps, Brot und Butter, die in einer aufrecht
gestellten Kiste aufbewahrt wurden, welche als eine Art Schrank diente.


„Das sieht ja hier toll aus“, murmelte Larry.


„Jetzt müssen Sie bloß noch das zweite Zimmer
ansehen“. ließ Eppstein sich vernehmen. Er stand neben der vorspringenden Wand
und richtete den Strahl der Taschenlampe auf die andere Seite der „Wohnung“


Larry brauchte nur einen Schritt auf die
Seite zu gehen und den Kopf nach rechts zu drehen.


Im Lampenschein sah er die gespenstische
Szenerie.


Vor ihm saßen drei Leichen!
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„Drei Unfallopfer“, bemerkte Eppstein mit
dumpfer Stimme. „Sie stammen von verschiedenen Friedhöfen. Die Meldung, daß
dort Gräber aufgebrochen wurden, erreichte mich unmittelbar nach meiner
Rückkehr im Kommissariat. Noch ehe wir uns die Tatorte besehen konnten, folgte
ein neuer Anruf. Kinder, die hier gespielt und den Keller entdeckt hatten,
sprachen mit ihren Eltern darüber. Es sieht ganz so aus, als ob wir den
Schlupfwinkel eines perversen Blutsaugers und Grabschänders entdeckt haben.“


Die bleichen Wesen in den zerfetzten
Totengewändern lehnten an der kahlen Kellerwand. Blutleer wirkte die Haut in
dem gleißenden Licht der Taschenlampe.


Larry Brent trat einen Schritt weiter vor und
stand halbschräg vor Eppstein.


Deutlich waren die blutunterlaufenen Stellen
an den Köpfen zu sehen, wo der Totensauger wie ein Ghul seine fürchterliche Tat
begangen hatte.


„Wenn ich nicht wüßte, daß wir wirklich hier
sind, würde ich das alles für einen schrecklichen Traum halten“, knurrte
Eppstein. „Es sind nicht die ersten aus Gräbern herausgezerrten Leichen, die
ich zu Gesicht bekomme, aber ich kann mich an deren Anblick einfach nicht
gewöhnen.“ Er wirkte ebenso bleich wie die drei Toten. „Und dann kommt noch
eine neue Variante hinzu“, fügte er an. „Bisher hat sich der geheimnisvolle
Nachfolger Klombergs - oder wer immer das sein mag - auf die Friedhöfe selbst
beschränkt. Nun nimmt er seine Blutspender auch noch mit nach Hause.“


Die Atmosphäre war unbeschreiblich. Larry
fühlte die Kälte seinen Rücken emporkriechen.


„Er muß sich diese - Speisenkammer erst ganz
neu angelegt haben.“ Der Boden war staubbedeckt, und deutlich waren die
Schleifspuren zu erkennen, welche der Transport der Leichen hinterlassen hatte.


„Das war auch mein erster Gedanke. Das
bedeutet aber auch, daß der Mann, den der Amateurfotograf Medler gestern vor
Mitternacht zu Fuß davonlaufen sah, nicht unbedingt etwas mit dem Verbrechen
hier zu tun haben muß. Hier muß man eines voraussetzen: Die Leichen können von
den einzelnen Friedhöfen, die viele Kilometer voneinander entfernt liegen,
unmöglich hergeschleppt worden sein. Der Täter verfügt über einen fahrbaren
Untersatz.


„Und doch kann es ein und derselbe gewesen sein.“
murmelte Larry, den Gedanken freien Lauf lassend. „Die letzte Nacht muß
schaurig gewesen sein. Erst das Liebespaar, dann das Mädchen, dann diese drei
Leichen - er hat gewütet wie eine blutrünstige Bestie.“


„Die kommende Nacht wird nicht minder schaurig“,
sagte Eppstein.


Larry glaubte nicht richtig zu hören. Er
wandte den Kopf. Im gleichen Augenblick zischte der Spray mitten in sein
Gesicht.


Er, schnappte nach Luft. Wie ein Pelz legte
es sich auf seine Bronchien und seine Lungen.


Er sah noch, daß Eppstein plötzlich außer
seiner Taschenlampe noch etwas in seiner Hand hielt. Eine Spraydose, deren
Inhalt ihn schlagartig außer Gefecht setzte. Der ätzende Spray setzte sich in
Nase und Augen fest, und Brent war wie gelähmt.


Vor seinen Augen wirbelten schwarze Punkte.
Er sah Eppstein durch einen in Bruchteilen von Sekunden dichter werdenden
Schleier.


Eppstein grinste breit und sagte kein Wort.


X-RAY-3 begriff den eklatanten Fehler, den er
begangen hatte.


Nicht zwei - sondern drei hatten von seiner
Absicht gewußt. Erna Klomberg aufzusuchen. Außer Iwan Kunaritschew und Kurt
Eppstein gab es eine dritte Person, die informiert war. deren wahres Gesicht
ihm in der gespenstischen Dachkammer Max Klombergs erschien.


Dr. Satanas!
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Das war gleichzeitig sein letzter Gedanke.


Er drehte sich um seine eigene Achse. Sein
Versuch, nach der Smith & Wesson Laser zu greifen, war von vornherein zum
Scheitern verurteilt. Das geheimnisvolle Gift, das durch seine Poren und mit
dem Sauerstoff in seinen Lungen blitzartig in seine Blutbahn geraten war.
löschte jede Bewegungsfähigkeit.


Er brach auf der Stelle zusammen.


Sein Pech war. daß er zu dicht vor den drei
gegen die Kellerwand gelehnt sitzenden Leichen stand. Die bleichen, schlaffen
Beine der Toten waren lang ausgestreckt. Um die längst erstarrten Toten auf
diese Weise plazieren zu können, mußte der verabscheuungswürdige Täter ihnen
erst die Knochen gebrochen haben.


Brent schlug glatt hin. direkt auf die Beine
der einen Leiche, einer jungen etwa dreiundzwanzigiährigen Frau. Ihr Körper war
mit langen Narben übersät. ein Arm und ein Bein waren flüchtig wieder angenäht,
die ihr bei einem Unfall abgerissen wurden.



Es krachte hart und trocken.


Durch den Aufprall des Agenten ging ein
merklicher Ruck durch den Körper der Toten. Der Kopf schlug dumpf gegen die
Wand, der Oberkörper kippte langsam nach vorn und schwebte auf halber Höhe über
dem ahnungslosen PSA-Agenten.
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Das kalte Leuchten in den Augen des
angeblichen Kurt Eppstein verstärkte sich.


„Geschafft“, kam es rauh aus der Kehle des Kommissars,
und ein leises, gefährliches Lachen schloß sich an.


Mechanisch ließ der Bezwinger Larry Brents
die kleine Spraydose in der Tasche seines Jacketts verschwinden, verharrte
einige Sekunden vor dem reglosen Körper des Agenten und wandte nicht den Blick
von ihm. Dann drehte Eppstein sich um. ging in den Nebenraum und zog einen
großen Pappkarton unterhalb des hölzernen Regals nach vorn. In dem Karton lag
eine schwarze Ledertasche. Deren Schloß ließ er aufschnappen. Darin lagen
mehrere etikettierte Fläschchen, ein Behälter, in dem ein Besteck aufbewahrt
wurde, wie es ein Chirurg benutzen würde und ein Spiegel.


In ein weißes Tuch eingewickelt war eine
aufgezogene Spritze.


Eppstein ging mit der Tasche in den Raum mit
den drei Leichen und Larry Brent zurück.


Der falsche Kommissar ging vor dem
kampfunfähigen Agenten in die Hocke und zog ihn langsam herum, schleifte ihn
auf die Seite und setzte ihn kurzentschlossen neben die äußerste Leiche.


Dann begann der Mann, der wie Eppstein
aussah. aus dem Besteckkasten ein kleines scharfes Messer herauszunehmen. griff
mit der anderen Hand nach dem Spiegel und stellte ihn der steifen Leiche links
neben Brent einfach auf die Schulter, so daß er sein Konterfei darin prüfen und
begutachten konnte.


Vorsichtig, als würde er es genießen setzte
er das Seziermesser mitten auf der Stirn, unmittelbar über der Nasenwurzel Larry
Brents an. und tat einen ersten Schnitt. Die Haut platzte auf unter der
rasiermesserscharfen Klinge. Eppstein-Satanas löste ein etwa ein
Quadratzentimeter großes Stück und nahm den blutigen Fetzen dann vorsichtig von
Brents Gesicht, wandte den Kopf und benutzte den Spiegel, um zu sehen, daß er
diese Hautprobe, frisch und blutig wie sie war. genau
an der Stelle zwischen seinen Augen ansetzte, wo er sie bei Brent entnommen
hatte.


Jeder Handgriff saß. Dieser Mann hatte ihn
tausendmal geübt und praktiziert.


Und er hatte dazugelernt. Er hatte erkannt,
daß es nicht immer gut war. ein Opfer gleich zu beseitigen. Manchmal brachte es
mehr Vorteile, wenn der andere, dessen Gesicht er annahm, weiterlebte, wenn er
ziellos durch die Gegend irrte, wenn in seinem Namen Verbrechen begangen wurden
- und er gar nicht erklären konnte, daß er es in Wirklichkeit gar nicht gewesen
war.


Geheimnisvoll klingende. dumpfe Laute kamen
über Eppstein-Satanas’ Lippen, und eine seltsame Veränderung in seinem Aussehen
trat ein.


Seine Gesichtsform wurde plötzlich weich wie
eine Plastikmasse. wurde grau. Die Sinnesorgane schienen in diese breiige Masse
zurückzuweichen. Die Nase verschwand. Augen. Mund und Ohren ebenfalls. Eine
einzige ungeformte Kugel ruhte auf den Schultern jenes Mannes, der eben noch
Kommissar Kurt Eppstein gewesen war.


Die Atmosphäre in dem kühlen Keller war
eigenartig verdichtet. Die Dunkelheit. nur von der auf dem Boden liegenden
Taschenlampe an einer Stelle hart durchbrochen nahm zu. Ein Raunen und Wispern,
gespenstisches Kichern und spitze Schreie mischten sich in die verebbenden,
beschwörenden Worte Dr. Satanas’. des mysteriösen Menschenfeindes.


Die Welt der Dämonen und Geister wurde
angerufen, und die unsichtbaren Mächte erhörten diesen Diener des Bösen. der im
besonderen Ansehen der Hölle stand.


Wie eine kleine, kaum sichtbare Insel schwamm
der Hautfleck aus Larry Brents Stirn oberhalb der Augenpartie des Unheimlichen,
der eine so ungewöhnliche und
erschreckende Methode benutzte, um sein Aussehen zu verändern.


Das blutverschmierte Hautstück war rosig
frisch, vereinigte sich mit den breiigen Zellen und fing plötzlich in rasendem
Tempo an zu wachsen.


Die Zellen aus Larry Brents Körper ergriffen
Besitz von dem Nährboden. Eine neue Hautschicht entstand, neue Haare wuchsen,
blond und dicht, dunklere Augenbrauen bildeten sich, neue Augen zunächst glasig
und gallertartig, dann erst nahm die Iris ihre endgültige Form und Farbe an. Sie
wurde rauchgrau. Larry Brents Augen blickten aus dem sich neu bildenden
Gesicht. Die Nase schob sich aus dem Zellenbrei der sich verfestigte und doch
elastisch blieb, in dem die Gefäße das Blut transportierten. um die neuen
Zellen zu ernähren. Der gutgeschnittene Mund formte sich. Larry Brents Mund!
Das markante, energische Kinn. . . Ein männliches, sympathisches Gesicht mit
hoher Stirn und klugen Augen, einem Gesicht, dem man nicht ansah. daß dahinter
ein teuflisches Gehirn teuflische Gedanken ausbrütete.


Es gab - keine drei Minuten nach dem
gelungenen Überfall auf Larry Brent - einen zweiten X-RAY-3. auf dieser Welt -
einen falschen Larry Brent!


 


*


 


Schnell, aber ohne Hast, erledigte
Brent-Satanas die Handgriffe, die noch notwendig waren, um die Angelegenheit
zum Abschluß zu bringen.


Er legte eine halbdurchsichtige Paste auf
Brents Stirn und verrieb sie auf der Haut, daß sie tief eindrang. Besonders
auch an jener Stelle, an der sich das blutige Quadrat befand.


Satanas verschloß die winzige Wunde. Die Haut
nahm an dieser Stelle die gleiche Färbung an. so daß nichts mehr von Satanas’
Operation zu erkennen war.


Der Teuflische erhob sich. Die Kleidung. die
er am Körper trug, hatte nicht mehr die richtige Paßform. Er grinste.


„Der gute Eppstein“. murmelte er im Selbstgespräch.
„Er hatte ein paar Pfunde mehr auf den Rippen.“ Der Hosenbund schlottert um
seinen Leib.


Satanas packte alle Utensilien weg, die er
benötigt hatte, und zog dann kurzentschlossen alle Kleidungsstücke aus. die er
achtlos in die Ecke warf.


Ohne besondere Eile entkleidete er Larry
Brent und schlüpfte in dessen Kleider, die ihm einwandfrei wie angegossen
standen.


X-RAY-3 merkte von alledem nichts. Das
betäubende Gift hielt ihn gefangen.


Satanas nahm die Smith & Wesson Laser an
sich und grinste teuflisch. Er betrachtete sich auch das Schuhwerk genauer, in
dem in Absatz und Sohle ein herausklappbares Messer eingelassen war. um dem
Agenten die Möglichkeit zu geben, sich aus eigener Kraft von jeder Fessel zu
befreien.


„Diesmal nicht. Mister Brent“. knurrte der
Bezwinger von X-RAY-3 und zog sich die Schuhe an.


Larry Brent in seiner ganzen sportlichen
Erscheinung stand vor dem nichtsahnenden Larry Brent. der gegen die Kellerwand
neben einer ausgebluteten Unfalleiche lehnte!


Satanas hatte alle Vorbereitungen getroffen.
um seinen verhaßten Gegner völlig unter Kontrolle zu bringen.


Kräftige Nylonschnüre lagen parat. Mit denen
band der unbarmherzige Menschenfeind seinen hilflosen Gegner. Er zog die
Fesseln besonders straff an. und deutlich war zu sehen, wie sie in das Fleisch
schnitten.


Dann nahm er aus seiner schwarzen Tasche die
aufgezogene Spritze. Dabei war zu erkennen, daß in einfaches Packpapier
eingeschlagen zwei weitere Ampullen in der Tasche lagen, die mit einer anders
gefärbten Flüssigkeit gefüllt waren.


Satanas stach die Injektionsnadel tief in
Larrys Ellbeuge und drückte den Kolben herab.


Fast augenblicklich reagierte der Organismus
des Betäubten. Die schwachen. flachen Atemzüge wurden
kräftiger. die wächserne Hautfarbe veränderte sich, und ein leichtes Zittern
lief durch die Muskeln und Sehnen.


X-RAY-3 schlug die Augen auf.


Er war sofort hellwach.


Was er sah. hielt er im ersten Moment für
eine Täuschung.


Er blickte in sein eigenes Gesicht!
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Larry Brent schluckte.' Seine Nackenhaare
sträubten sich. Er öffnete den Mund. sah. daß sein Spiegelbild das nicht tat.
und wußte, daß er sich nicht täuschte.


„Satanas!“ sagte er dumpf.


„Genau! Ich bewundere Ihren Scharfsinn!“ Er
vernahm seine eigene Stimme, die ihm antwortete, aber er bewegte die Lippen
nicht. Die Stimme kam von außen, als würde sie von einem Tonband abgespielt.
„Sie sind mir in die Falle gegangen. und ich genieße es. dieses berühmte Tier
das mir schon so viele Steine in den Weg gelegt hat. zu betrachten. Es ist
schön. Sie so hilflos zu sehen.“


Larry preßte die Lippen aufeinander und
spannte seine Muskeln an. Wie Messer schnitten die Fesseln in sein Fleisch, und
es gelang ihm nicht, seinen Körper zu drehen und von der Wand abzuheben. Er war
verschnürt wie ein Paket. Sein Gegner hatte ganze Arbeit geleistet.


Er registrierte, daß er völlig nackt war und
Satanas seine Kleidung trug.


Satanas schien die Gedanken, die dem Agenten
in diesem Moment durch den Kopf gingen, zu erraten. Er lachte hämisch. „Sie
fühlen sich nicht so wohl hier in dieser Kälte, das kann ich mir denken. Aber
frieren. Mister Brent. -ist noch das Geringste, was Sie erdulden müssen.
Erinnern Sie sich an die letzten Worte, die ich Ihnen anvertraute, bevor ich
mir erlaubte, Sie wie eine Mücke anzusprühen?“


Satanas’ Stimme, die gleichzeitig Brents
Stimme war. hörte sich mit diesen Worten widerlich und provozierend an. Und
genau das wollte er.


„Ich versprach Ihnen, daß die Nacht, die vor
uns liegt. sich in nichts von der Nacht unterscheiden wird, die vergangen ist.
Vier Friedhofsplünderungen - ein Doppelmord in einer Nacht - das ist schon
etwas. Aber warum sollte man sich mit Erreichtem zufriedengeben? Stillstand ist
Rückschritt. Heute nacht wird einiges mehr geschehen. Sie sollen davon
erfahren. Damit werden Sie es wissen, und es wird Sie quälen, nichts
unternehmen zu können. Das ist schon schlimm für Sie. ich weiß, aber noch
schlimmer wird es. wenn Sie erfahren. daß eine Reihe von Verbrechen - in Ihrem
Namen, mit Ihren Händen mit Ihrer Waffe - geschehen wird. Man wird Sie
erkennen. Larry Brent. dafür werde ich sorgen!“


 


*


 


Er sprach jedes Wort deutlich und mit
schneidender Stimme aus. daß es X-RAY-3 Stiche versetzte.


Satanas wollte morden. Das tat er schon
seitdem er sich unter die Menschen gemischt hatte und sie als seine Sklaven
behandelte.


Dieser Mann vor ihm. der sein Aussehen
angenommen hatte war zu jeder Gemeinheit fähig, die man sich nur denken konnte.


„Ich werde Sie unmöglich machen, ich werde
Ihre Existenz vernichten“, zischte Satanas. Seine Augen glühten wild „Sie
werden noch nach mir schreien und wünschen, daß ich Sie töte. Aber damit werde
ich mir Zeit lassen. Larry Brent. Die Menschen werden Sie jagen. Sie werden
selbst nicht mehr wissen ob Sie noch normal sind oder bereits den Verstand
verloren haben. Nur die wenigstens werden Ihnen glauben, daß Sie nichts mit
dem. was geschieht, zu tun haben. Man sieht Ihre Taten, man erkennt Sie. man jagt
Sie. Nirgends mehr werden Sie eine ruhige Minute haben. Ihr Bild wird durch die
Presse gehen und über Millionen Fernsehschirme flimmern. Ihre Taten werden in
dieser Stadt beginnen und sich weltweit fortsetzen. Wahnsinnstaten eines Irren -
anders wird man das, was geschieht. nicht beschreiben können. Larry Brent auf
der Flucht vor sich selbst. Sie werden keine Ruhe mehr finden. Brent. Und damit
Sie sich gleich ein Bild von dem machen können, wie ich mir die Dinge denke,
wollen wir den Anfang doch in Ruhe miteinander besprechen. Ich habe Zeit.
Draußen ist es nicht mal richtig dunkel. Gegen acht Uhr heute abend werde ich'
anfangen. Das ist dann die Zeit, wo sich die meisten Menschen auf einen
ruhigen, gemütlichen Abend vorbereiten. Als Unruhestifter habe ich ja einige
Erfahrung. finden Sie nicht auch?“


X-RAY-3 erwiderte den Blick seiner Augen. Es
war ein kalter Blick, der ihm begegnete.


..Was haben Sie mit Kommissar Eppstein
gemacht?“ fragte der Agent rauh.


Satanas-Brent seufzte. „Sie sind ein
erstaunlicher Mensch. Wenn ich die Sache recht betrachte, ist es schade, daß
Sie in der Irrenanstalt landen. An meiner Seite wären Sie besser aufgehoben.
Schade, wirklich sehr schade, daß wir so gar nichts Gemeinsames haben - außer
unserem Aussehen natürlich.“ Er öffnete beide Hände und zog die Achseln hoch,
um sein Bedauern auch mimisch zum Ausdruck zu bringen. Spöttisch zog er seine
Mundwinkel herab und meinte: „In diesem Augenblick interessiert Sie Eppstein,
wo es um Ihr eigenes Schicksal geht. Für einen Menschen, der auf dem
Abstellgleis steht, entwickeln Sie noch immer ein erstaunliches Interesse. Nun,
wenn Sie es unbedingt wissen wollen: es geht ihm gut. Er befindet sich zur Zeit
in seinem Büro. Nehme ich an. Er hatte die Ehre, mich als Besucher zu
empfangen.


Ich hatte mich als Augenzeuge gemeldet, der
angeblich gesehen hat. wie in der letzten Nacht jemand über eine Friedhofsmauer
kletterte und dabei nicht allein war. Derjenige hätte etwas über der Schulter
getragen, das aussah, wie ein Sack, in dem man mit etwas Phantasie eine Leiche
vermuten konnte. Eppstein, von Beruf aus neugierig, konnte es kaum erwarten, mich
unter vier Augen zu sprechen. Den Gefallen tat ich ihm. Alles andere ereignete
sich wie vorhin. Ein kleiner Druck auf den Sprühknopf, und Eppstein saß auf
'seinem gepolsterten Beamtenstuhl wie ein versteinerter Götze. Ich brauchte
drei Minuten, um ihm ein bißchen Haut wegzunehmen und es in meiner Tasche zu
verstauen. Lange durfte ich mit der Transplantation nicht warten, wie Ihnen
sicher bekannt sein dürfte.“ Satanas behandelte ihn von oben herab wie einen
dummen Jungen, dem man etwas plausibel machen mußte. was er eigentlich wissen
müßte. „Eppstein wurde - wie Sie - wiedererweckt. allerdings mit einem anderen
Mittel. Es sorgte dafür, daß sich sein Erinnerungsvermögen etwas trübte.
Eppstein weiß nicht, daß ich da war. und was mit ihm geschah. Wie bei Ihnen ist
auch bei ihm keine Narbe zu sehen. Ich habe mich da etwas der neuen Zeit
angepaßt. Die Möglichkeit daß ich Eppstein noch brauche, kann ich nicht
ausschließen. Das gleiche gilt für Sie. In diesen Fällen bin ich vorsichtig
geworden.“


„Wie kamen Sie an Eppsteins Kleider? Es ist
doch kaum anzunehmen, daß Sie ihn splitternackt im Büro zurückließen?“


„Der Schluß ist richtig. Das konnte ich mir
nicht erlauben. Allein schon wegen der Sekretärin im -Nebenzimmer. Stellen Sie
sich vor. sie kommt rüber und sieht Ihren Chef ... na wissen Sie. das konnte
ich dem Mädchen doch nicht zumuten. Eppstein ist nicht gerade ein Adonis.“


Satanas hatte nicht das Aussehen, sondern
auch seine witzige Art, gewissen Situationen zu begegnen, angenommen. Und doch
bestand ein himmelweiter Unterschied. Wenn über Larrys Lippen ein Scherz oder
eine nicht ganz astreine Bemerkung kam. dann konnte man ihm das nicht verübeln,
dann klang dies nicht anzüglich. Ganz anders klang das aus dem Mund Satanas-
Brents. Larry wußte nicht, ob er das nur so empfand, oder ob es wirklich
zynisch und spöttisch klang, was mit seiner Stimme formuliert wurde.


„Eppstein ist verheiratet. Ich weiß, daß
seine Frau stark in verschiedenen Institutionen engagiert und tagsüber kaum zu
Hause anzutreffen ist. Ich konnte mir in Ruhe die Wohnung ansehen. Dort habe
ich mich dann in Eppstein verwandelt, im Kleiderschrank nachgesehen, was mir
wohl gut zu Gesicht steht - und mich dann ungestört umgezogen. Ich fuhr zur
nächsten Telefonzelle, rief Sie an und machte mich dann hierher zu diesem
Versteck auf.“ „Ihr Versteck?“


„Eines unter anderen.“


„Wie kamen Sie an Eppsteins Wagen?“ Larry
ließ nicht locker. Während er sprach, unternahm er automatisch bereits erste
Versuche, seine Fesseln zu lockern. Unauffällig spannte und löste er seine
Muskeln.


„Sie wollen es genau wissen. Es ist nicht
Eppsteins Wagen. Ich habe mir einfach den gleichen Typ besorgt.“


„Und die gleiche Nummer?“


„Ja, auch die. Das ist problemlos. Die
Freunde, mit denen ich zu tun habe, sorgen dafür. Es ist müßig, über diese Dinge
jetzt eingehend zu sprechen ..


Sie erübrigten sich auch. Larry konnte sich
denken, welche „Freunde“ Satanas meinte.


Er stand mit Mächten der Finsternis in
Verbindung. Sie gehorchten ihm und ließen sich von ihm beschwören. Und sie
standen ihm nicht nur mit Rat und Tat zur Seite, sie versorgten ihn auch mit
materiellen Gütern, wenn er die forderte. In der Geschichte des Okkultismus und
der Geister- und Teufelsbeschwörung waren diese Fälle gar nicht so selten, in
denen sogenannte Magier und Hexen um Geld und Gold baten, in denen Pferde und Pferdekarren
aus heiterem Himmel heraus plötzlich vor einem Schuppen oder einem Stall
auftauchten. Menschen, die sich mit Schwarzer Magie und Teufelsanbetung
befaßten, und denen es gelang, in die Tiefe der Geheimnisse vorzustoßen, die
bereit waren, sich selbst und ihre Seelen aufzugeben, wurden mit entsprechenden
Geschenken belohnt.


Für gewisse Dämonen bereitete es keine
Schwierigkeiten, daß ein Habenichts zu einem großen Wagen oder einem Haus kam.


Diese „Freunde“, die Satanas anführte, hatten
ihm also den Wagen geschickt. Wie das möglich war. konnte kein Sterblicher
ermitteln. Aber daß es möglich war. dafür sprachen die Tatsachen.


„Es gibt noch mehr, das mich interessiert“.
preßte Larry hervor. Zeit gewinnen! Satanas aufhalten. Aber er ahnte, daß das
schwer sein würde. Trotzdem ließ er keine Sekunde ungenutzt, es zu erreichen.
Jede Sekunde, die er auf diese Weise gewann, lebte ein anderer Mensch, ein
unbekanntes Opfer, das Satanas holen wollte, länger.


Satanas lachte. „Für einen Mann, der so gut
wie tot ist, entwickeln Sie eine gehörige Portion Initiative . . .“


X-RAY-3 überging die spöttische Bemerkung
einfach. „Der Doppelmord gestern abend geht auf Ihr Konto. Sie treten je nach
Bedarf in der Maske Max Klombergs auf. der sicher in seiner Zelle sitzt, der
den Verstand verloren hat und für seine schrecklichen Taten praktisch gar nicht
verantwortlich gemacht werden kann, weil er gar nicht weiß, wie er dazu
gekommen und wie er so geworden ist, wie man ihn nun kennt. Sie wollen die
Verwirrung. Das Morden und die Leichenfledderei geht
weiter. Oder gibt es noch jemand anderen, der so ist. oder so wurde - wie Max
Klomberg?“


„Ich überlasse Ihnen die Entscheidung. Larry
Brent. Da haben Sie noch einiges mehr, was Sie beschäftigt. Zerbrechen Sie sich
Ihren Kopf, der nicht mehr viel wert ist. denn er wird bald rollen. Vielleicht
gibt es diese Person - vielleicht gibt es sie nicht... na. Sie werden das
Fragespiel schon machen, wie ich Sie einschätze.“


Larry wäre seinem Gegenüber am liebsten an
die Kehle gesprungen. Er ließ sich seine Erregung nicht anmerken.


Er, versuchte die Fragen an den Mann zu
bringen, aber Satanas ging nicht mehr darauf ein.


„Ich überlegte mir gerade, was Sie wohl am
meisten schockieren würde“, murmelte der Unheimliche, der sein Gesicht trug.
„Ein normaler Mord - das befriedigt mich nicht. Eine Frau sollte es auf alle
Fälle sein. Jemand, der jetzt allein zu Hause ist, der auf jemand wartet. Aber
dieser Jemand kommt nicht. Ich könnte mich einer einsamen Spaziergängerin
nähern: Es gibt immer noch genügend mutige Frauen, die trotz der Vorfälle allein
unterwegs sind und keine Furcht kennen. Die nackt es dann am schlimmsten. Oder -
da fällt mir etwas anderes ein... - wie wäre es mit der jungen Witwe, die ihre
Tochter heute morgen auf der Friedhofsbank fand ...“


Satanas kam ins Sinnieren und gab seinen
schrecklichen Gedanken Ausdruck.


Es bereitete ihm Freude. Dinge vorzubereiten,
die andere Menschen ins Verderben und in Angst und Tod führten.


..... ich könnte sie besuchen und die Gestalt
ihrer Tochter annehmen - und sie dann töten. Sie ist wieder zu Hause, man hat
sie nur kurzfristig im Krankenhaus behalten. Es war kein Schock. Die gute Frau
fiel in eine ganz normale Ohnmacht . . . aber das würde ihr den Rest geben,“


Larry schloß die Augen. Er riß an seinen
Fesseln. Es war ihm gleich, ob Satanas das sah oder nicht. Er konnte


nicht mehr seiner eigenen Stimme zu hören,
die solche abscheulichen Dinge aussprach.


Der Teuflische grinste breit, während er den
restlichen Inhalt der Spritze einfach ins Gesicht der Leiche neben Larry
sprühte, so daß die farblose Flüssigkeit unterhalb der Augen herablief, daß sie
wie Tränen über die Wangen der Unfalleiche rollte, und leise und monoton auf
die erstarrten, blutleeren Schenkel tropfte.
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Satanas griff in seine schwarze Tasche. „Ich
kann mich da im einzelnen noch nicht festlegen. Aber in etwa dürfte dies das
Programm für den nahen Abend sein.


Delikate Einzelheiten entwickeln sich meist
erst durch Zufall. Und dem möchte ich auch nicht vorgreifen. Manchmal entstehen
ganz herrliche Konstellationen. Ich laß mich da überraschen. Sicher ist nur
eines: gegen acht Uhr heute abend wird es in Nürnberg zu einem Mord an einer
Frau kommen. Sie werden davon wissen - und ihn doch nicht verhindern können.
Kurz vor acht Uhr ...“, er unterbrach sich, schnitt die Ampullenspitze ab und
steckte die Nadel, mit der er bereits X-RAY-3 das Aufweckmittel injiziert
hatte, hinein, um die gelbe Flüssigkeit herauszuziehen. Das widersprach allen
Erkenntnissen medizinischer Vorsorge. Aber Satanas nahm es da nicht so genau.
„Kurz vor acht Uhr“, wiederholte er sich, mit der etwa zu einem Drittel
gefüllten Spritze auf Larry zugehend, „werden Sie aufwachen.“ Er warf einen
Blick auf Larry Brents Armbanduhr« die er trug. „Ich will Ihnen die Wartezeit
ersparen. Das lange Herumsitzen geht Ihnen nur auf die Nerven. Die Fesseln
kriegen Sie nicht los. da können Sie, machen. was Sie wollen. Und schreien-
lassen - möchte ich Sie nicht. Wenn Sie wach werden, werden Sie ganz allein mit
sich selbst und Ihren Gedanken sein.“


Er stach die Nadel in die Vene und schob sie
absichtlich sehr tief hinein, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Larry zuckte
kurz.


Satanas drückte den Kolben nieder, und sofort
fühlte X-RAY-3, wie sein Arm schwer wurde, wie das Schweregefühl von seiner
Schulter und seinem Nacken Besitz ergriff, wie es über den anderen Oberarm nach
unten lief.


Er merkte nicht mehr, wie Satanas die Spritze
aus dem Arm zog und sie einfach achtlos auf den Boden warf.


Er war noch nicht ganz weg, so daß er die
schattenhaften Bewegungen wie durch einen Gazeschleier wahrnahm.


Der Teuflische beugte sich seitlich herab.
„Ihren Knebel“, sagte er scharf, „beinahe hätte ich ihn vergessen ...“


Er griff mit beiden Händen in das grau-weiße
Totengewand der Unfall-Leiche. riß einen breiten Streifen heraus. versah ihn
schnell mit mehreren dicken Knoten und steckte diesen Knebel X-RAY-3 zwischen
die Zähne.


 


*


 


19 Uhr...


Um diese Zeit begann der Dienst für die
Nachtschicht.


Baier und sein hagerer Kollege waren
eingeweiht über die besondere Situation. Der .Neue“. Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7, machte sich mit ihnen bekannt.


Die Uniformjacke, die er trug, stammte von
Baier, der der dickste in der Mannschaft war.


„Sieht ein bißchen eingelaufen aus bei
Ihnen“, freute der Deutsche sich und unternahm vergebens den Versuch, die Jacke
über Kunaritschews Leib zu schließen. „Sie müssen abnehmen, mein Lieber! So
geht das hier nicht. Die Direktion verlangt, daß wir stets korrekt gekleidet
herumlaufen. Immer mit gutem Beispiel voran.“


Iwan zog den Bauch ein. Schnell schloß Baier
zwei Knöpfe. Zum dritten kam er nicht.


„Hören Sie auf damit!“ preßte der Russe
hervor. „Ich kriege ja keine Luft mehr.“


Er machte sich welche. Der Bauch schnellte
nach vorn. Wie zwei wütende Insekten spritzten die beiden Knöpfe von ihm ab und
landeten auf dem Boden vor seinen Füßen.


Es schepperte auf dem steinernen Fußboden der
Wachstube.


„Hohl sind sie auch noch“, bemerkte Kunaritschew
trocken. „Dabei sehen sie so massiv aus. Bei dieser Gelegenheit möchte ich
darauf hinweisen. daß mein Dienst ein bißchen anders verläuft als der Ihre. Ich
werde nicht herumlaufen. Ich werde herumsitzen und Däumchen drehen. Guten
Abend! Vielleicht sehen wir uns nachher mal. wenn Sie Ihren Rundgang machen.“
Er griff nach der Flasche, die auf dem mit einer vergilbten Wachsdecke
versehenen Tisch stand, und seufzte, als er einen Blick auf das Etikett warf.
„Dann werde ich mit meiner Obstkur anfangen“, knurrte er. „Vielleicht ist das
ganz gut so. daß ich meine Marke nicht bekommen habe. Naja. jedenfalls besser
als eine Flasche Bier oder Wein. Zwetschgenwasser ist gut, habe ich mir sagen
lassen. Für die schlanke Linie.“


Er nickte leicht, verließ die Wachstube und
'Stiefelte gemächlich einen Stock höher. Langsam schritt er den langen Korridor
entlang. Links und rechts folgte eine Tür der anderen. „Wie im Hotel“, sagte er
leise, „nur nicht ganz so vornehm.“


Direkt der Zellentür mit der Nummer 27
gegenüber stand ein hochbeiniger. brauner Tisch. Darauf lagen neben einer
schlichten, grauen Tischlampe zwei dicke Zeitungen: Die Frankfurter Allgemeine
und die Prawda. die der Russe mitgebracht hatte, um zu lesen.


Er rechnete mit einer langen und vor allem
langweiligen Nacht.


Auf leisen Sohlen näherte er sich als erstes
der Tür. hinter der Max Klomberg untergebracht war. schob die Klappe vorsichtig
vom Guckloch weg und warf einen Blick in das Innere der Zelle.


Alles war ruhig.


Klomberg hockte auf dem Rand seines Bettes
und starrte trüb vor sich hin. Wie eine Statue saß er da und merkte nicht, daß
er beobachtet wurde.


Im Augenblick jedenfalls schien er nicht den
Tick zu haben, unbedingt mit Menschenblut versorgt sein zu müssen.


Kunaritschew nahm seinen Platz gegenüber der
Zellentür ein. schlug die Beine übereinander, stellte die Flasche mit
Zwetschgenwasser neben sich und das Glas, das er verkehrt herum auf den
Flaschenhals gestülpt hatte, atmete tief durch und war mit sich und der Welt
zufrieden. So einen ruhigen Job, glaubte er, hatte er schon lange nicht mehr
geschoben.


Er öffnete die Flasche, schenkte sich ein
erstes Glas voll ein, nahm einen vorsichtigen Schluck, und dann gleich darauf
noch einen größeren.


..Nicht schlecht“, sagte er und neigte den
Kopf. „Da kann man sich dran gewöhnen. So eine Obstkur - läßt man sich
gefallen.“


Er lehnte sich zurück. Der Stuhl ächzte leise
in den Fugen.


Kunaritschew begann in aller Seelenruhe
seinen Tabaksbeutel und sein Zigarettenpapier aus den Taschen zu nehmen.
Endlich kam er mal wieder dazu, sich in Ruhe eine seiner geliebten und im.
Freundes- und Bekanntenkreis gefürchteten Selbstgedrehten zu Gemüte zu führen.


Er genoß den Vorgang des Drehens. roch an dem
Stäbchen und gab einen genüßlichen Laut von sich. Dann flammte er die
Selbstgedrehte an. als ob es die letzte wäre, die er sich gönnte.


Der schwarze Tabak, der frappierende
Ähnlichkeit mit grobem Ruß hatte fing an zu glimmen. Gleichzeitig entwickelte
sich ein Duft, der - wie Larry Brent sich auszudrücken pflegte - dazu angetan
war. sämtlichen Vampiren im Umkreis von fünf Kilometern das Gruseln zu lehren.
Zentner


weise Knoblauchgirlanden an Fenstern und
Türen aufgereiht würden nicht diesen durchschlagenden Erfolg erzielen wie eine
brennende Selbstgedrehte Iwan Kunaritschews.


Tief inhalierte er den würzigen Rauch.
Innerhalb weniger Minuten war er von einem dichten Rauchvorhang eingehüllt. Der
Qualm zog durch den Korridor, unter die Türritzen und in die Zellen.


Unmittelbar in der Zelle hinter ihm hüstelte jemand
dezent. Aber dabei blieb es nicht. Das Husten wurde stärker. Jemand schnappte
nach Luft, als ob er unter starkem Asthma leide.


„Verdammte Schweinerei!“, fluchte drei
Zellentüren weiter eine aufgebrachte Stimme. „Kann man denn hier . . . nicht
mal... in Ruhe schlafen? Was ist denn das für . . . ein Gestank?“ Dem
unglücklichen Frager blieb streckenweise die Luft weg. und er mußte sich durch
krächzenden Husten unterbrechen.


In mehreren Zellen begann die Husterei.


Ein Insasse trommelte gegen die Tür. „Ich
will raus hier! Es brennt! Verdammt noch mal!“


„Nur immer mit der Ruhe, mein Junge“.
tröstete der Russe den Aufgeregten. während er die bis zu einem winzigen Rest
gerauchte Kippe im Ascher ausdrückte und mit wedelnden Handbewegungen den
Rauchvorhang vor seinen Augen verteilte.


X-RAY-7 erhob sich. „Es brennt nirgends“,
sagte er, die Klappe vor dem Guckloch des Schreiers zurückschiebend. „Eure
Wärter passen schon auf.“


„Aber es riecht doch so brenzlig!“ Der dünne
Mann mit dem schütteren Haar lief hinter seiner Tür auf und ab und mußte immer
wieder husten. Er kam bis zur entgegengesetzten Zellenwand und klappte dort das
vergitterte Fenster auf. Pfeifend zog er die Luft ein.


„Na. sehen Sie es wird schon besser“,
tröstete Kunaritschew ihn.


„Aber woher kommt denn der Rauch?“ Der kleine
Mann konnte sich nicht beruhigen.


„Da hat irgendeiner eine Zigarette geraucht.“


„So ein elendes Kraut? Da kann man ja die Wanzen
hier in der Bude vertreiben.“


„Na sehen Sie! So hat alles doch auch eine
gute Seite.“
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Fünf Minuten später hörte die allgemeine
Husterei auf, und die Atmosphäre im Korridor der ersten Etage klärte sich
wieder.


Baier kam die Treppe nach oben und zog
schnuppernd die Luft ein.


„Riecht komisch“, sagte er. „Ich habe es
unten schon gemerkt. Haben Sie den Glimmstengel verputzt?“


Kunaritschew nickte. Er bot dem dickleibigen
Beamten eine seiner Selbstgedrehten an. Der roch vorsichtig daran und verzog
dann angenehm überrascht das Gesicht. „Riecht doch gut. So würzig. Ich probiere
das Stäbchen mal. Nachher. Ich kann mir gar nicht denken. daß dieser komische
Geruch . . .“ Er sprach nicht weiter, steckte sich die Zigarette ein und warf
in zwei Zellen am Ende des Korridors einen Blick. Zufrieden legte er wieder die
Klappen vor.


Er warf auch einen Blick in Klombergs Zelle.


„Na also“, knurrte er. „Bis jetzt benimmt er
sich ja noch ganz friedlich. Hoffentlich bleibt es so.“


Er tippte an die Mütze und ging wieder Richtung
Treppe davon. ..Ich sage Ihnen nachher Bescheid, wie sie mir geschmeckt hat.“


„Aber passen Sie auf“, warnte Iwan noch,
allerdings mit gedämpfter Stimme. ..Erst wenn sie brennt, entwickelt sie ihr
volles Aroma.“


Das hörte Baier schon nicht mehr. Hart knallten
die Absätze seiner schweren Schuhe auf die Treppe und unten auf die steinernen
Platten. Und er sollte auch nicht mehr dazu kommen, sich so schnell über die
spendierte Zigarette zu äußern.


Es war zehn Minuten vor halb acht.


Von diesem Zeitpunkt an überstürzten sich die
Ereignisse.


Dr. Satanas streckte seine Klauen aus...


 


*


 


Baier kam in die Wachstube, als das Telefon
anschlug. Er meldete sich. Am anderen Ende der Strippe ertönte die Stimme des
Staatsanwaltes, der seinen Besuch ankündigte.


Er hätte von den geheimnisvollen Vorgängen
gehört und möchte sich gern - in diesem Augenblick - einen persönlichen
Eindruck von dem Häftling machen. Da er sich ganz in der Nähe aufhalte, würde
er innerhalb der nächsten drei Minuten bereits im Gefängnis sein.


„Ich erwarte Sie. Herr Staatsanwalt.“ Baier
legte auf. Es dauerte in der Tat nur drei Minuten bis der Jurist vor der Tür
stand und um Einlaß begehrte.


Er war ein Mann in mittleren Jahren mit
graumeliertem Haar, einen Kopf größer als Baier. und von gepflegter Erscheinung.
Er trug einen dunklen Smoking.


„Um acht muß ich auf einer Party sein“, sagte
er lachend. „Machen wir es kurz. Baier . . .“


Genauso meinte er es auch. In der Wachstube,
in der auch der zweite wachhabende Wärter ^aß ereilte sie beide ihr Schicksal.


Es zischte. Der Staatsanwalt hielt plötzlich
eine kleine Spraydose in der Rechten, Ein Strahl fuhr in Baiers Gesicht, ein
zweiter in das seines Kollegen.


Beide gaben keinen Laut mehr von sich. Sie
waren nicht mal mehr in der Lage, vor Erstaunen die Augen weit aufzureißen. Das
sofort wirkende Gift lähmte ihre Muskeln und beeinflußte ihre Atmung.


Baier und sein Kollege kippten um wie von
einer Faust getroffen.


Der angebliche Staatsanwalt verlor keine
Zeit. Er griff sich in das Gesicht - und nahm es einfach ab. Unter der lebenden
Hautschicht kam das Gesicht - Larry Brents hervor ...
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Satanas-Brent öffnete die schwarze
Aktentasche, die er bei sich trug und machte sich über Baier her. Im Nu war ein
winziges Hautstück oberhalb der Nasenwurzel des dickleibigen Beamten entfernt.


Der gleiche makabre und mysteriöse Vorgang
wie im Lagerkeller der pleite gegangenen chemischen Firma wiederholte sich hier
in der Wachstube.


Satanas nahm das Aussehen und den
Leibesumfang des Gefängniswärters Baier an. Der Mann der tausend Masken legte
sich dessen Kleidungsstücke an und lief dann behäbig und schwerfällig. wie es
Baiers Art war. die Treppe hinauf.


Kunaritschew sah ihn kommen. Der
vermeintliche Baier grinste. Und mit diesem Grinsen schoß er den Spray in das
Gesicht des Russen, ehe dieser an eine Gefahr dachte.


X-RAY-7 auf dem Stuhl sackte langsam nach
vorn, als würde jegliches Leben aus seinem Körper weichen.


Satanas-Baier, mit dem  riesigen Schlüsselbund des Wärters bewaffnet,
schloß kurzerhand die Zellentür 27 auf.


Max Klomberg hob den Kopf und starrte den
dickleibigen Beamten auf der Türschwelle an.


„Ich lasse meine Freunde nicht im Stich“,
äußerte Satanas-Baier unvermittelt, noch ehe Klomberg seine Lippen bewegen
konnte, um etwas zu sagen. Satanas sprach nicht mit Baiers Stimme. Er redete in
seiner eigenen und Klomberg fuhr freudig zusammen.


„Doktor Satanas!“ rief er triumphierend und
fiel diesem Ungeheuer in Menschengestalt vor die Füße wie einem Götzen.


„Ich habe versprochen, für dich da zu sein.
Ich bin gekommen, dich hier herauszuholen Du sollst dir deine Wünsche
erfüllen!“


Klombergs Augen leuchteten. Die Lippen des
Wahnsinnigen zitterten leicht vor Erregung als er nach vorn kroch, die Füße
seines Meisters umfassend und sie küssend.


„Komm!“ Satanas-Baier trat einen Schritt
zurück. Klomberg' erhob sich," taumelnd wie ein
Trunkener, und folgte ihm nach draußen.


„Hilf mir!“ sagte Satanas-Baier unvermittelt
und deutete auf den nach vorn gesunkenen Russen, der in einem Augenblick, da er
überhaupt nicht mit einer Gefahr rechnete von dem Satanischen überrascht worden
war.


Gemeinsam schleiften sie Kunaritschew in die
Zelle 27. Satanas-Baier verschloß die Tür löschte dann die Lampe auf dem
hochbeinigen Tisch an dem der PSA-Agent gesessen hatte und eilte leise kichernd
die Treppe nach unten.


Er streifte in der Wachstube Baiers Kleider
wieder ab löste das Gesicht des Beamten und warf das faltige Etwas achtlos auf
die andere Maske, die er als falscher Staatsanwalt getragen hatte.


Sein Körperumfang bildete sich auf
geheimnisvolle Weise zurück. Die Zellen Larry Brents auf deren DNS sein
Organismus nun programmiert war, übernahmen wieder die Funktionen in dem
ungewöhnlichen Körper, der von geheimnisvollen Mächten überwacht und beeinflußt
wurde.


Satanas-Brent verließ mit Max Klomberg das
Gefängnis. Im düsteren Hof stand der Leihwagen des PSA- Agenten.


Ein falscher Larry Brent steuerte das Auto
sicher und ruhig auf die Straße und fädelte sich wenig später in den fließenden
Verkehr ein.


Die Luft draußen war kühl und feucht aber es
regnete nicht mehr Der Wind hatte sich ebenfalls gelegt.


Der Verkehr um diese Zeit war beachtlich.
Viele Menschen waren unterwegs. Es war ein Tag wie jeder andere in Nürnberg.
Nur eine Handvoll Menschen wußte, was sich in der letzten Nacht ereignet hatte.
Der großen Masse war das aus' wichtigen Gründen nicht mitgeteilt worden, um die
Ermittlungen nicht zu gefährden.


Es war acht Minuten nach halb acht, als
Satanas-Brent den Leihwagen des amerikanischen PSA-Agenten in ruhigere Gassen
und Straßen steuerte.


Sein Ziel war die Leichenhalle. In einer
dunklen Seitenstraße setzte er den schweigsamen, nervösen Mann, der mit seinen
Fingern spielte ab.


„Nun hole dir, was du brauchst“, forderte er
ihn mit heiserer Stimme auf.


Klomberg nickte. Man sah ihm an, daß ihm
förmlich das Wasser im Mund zusammenlief. ..Ich danke dir“, krächzte er vor
Erregung. „Du bist so gut zu mir. Du bist der einzige, der mich wirklich
versteht.“ Der Befreite blickte mit irrlichternden Augen aus dem Wagenfenster.
Niemand beobachtete sie. Dann drückte er den Griff herab und huschte wie ein Schatten nach draußen. Klomberg verschmolz mit der
dunklen Mauer, die die Leichenhalle umgab, als hätte es ihn nie gegeben.
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Satanas-Brent kümmerte sich nicht mehr um den
Entflohenen. Er, hatte anderes im Sinn. Sein Ziel war die etwas abseits
liegende neue Wohnsiedlung in der Nähe des Lindelburger Waldes.


Hier entstanden Einfamilienhäuser und
Bungalows. Mehr der Stadtgrenze zu standen dann die bis zu drei Stockwerken
hochgebauten Eigentumswohnungen und kleinere Reihenhäuser Davor waren flache
Zäune und kleine Gärten.


Satanas hatte sich bereits informiert.


Hier in dem Eckreihenhaus wohnte die
alleinstehende Witwe. Petra Schmittner saß im Wohnzimmer. Eine große Stehlampe
mit rötlich-braunem Schirm spendete anheimelndes Licht.


Die Sitzgruppe war um einen niedrigen runden
Marmortisch gruppiert daß man von dort aus direkt auf die Terrasse und in den
kleinen, sauber angelegten Garten blicken konnte.


Die vordere Grenze war mit dicht stehenden,
schon gut zwei Meter großen Lebensbäumen bewachsen und bildete eine feste grüne
Wand. Die Terrasse war etwas angeschüttet, eine Seite mit Rosenbüschen
versehen, die jetzt noch prallvoll mit dunkelroten Blüten waren. Die hintere
Schmalseite stieß fast an das Nachbargrundstück. Dunkelgrüne Taxussträucher
flankierten die schlichten grauen Terrassenplatten.


Von dieser Seite kam Dr. Satanas, geduckt in
der Dunkelheit durch den Garten schleichend, geschickt den Schatten der
Sträucher ausnutzend. Niemand bemerkte ihn. niemand sah ihn.


Das Nachbarhaus lag in völliger Dunkelheit.
Hier war offensichtlich kein Mensch zu Hause und das übernächste Haus lag schon
wieder so weit von ihm entfernt, daß er von dort aus unmöglich wahrgenommen
werden konnte.


Dennoch warf er auch einen Blick dort
hinüber, um ganz sicher zu sein. Licht brannte im Parterre und in der ersten
Etage.


Ein bleiches, silbriges Licht das sich
ständig veränderte ließ darauf schließen daß in dem schwachbeleuchteten
Wohnzimmer dieses Hauses der Fernsehapparat lief.


Satanas konzentrierte sich auf die dunkel
gekleidete schmale Gestalt auf dem beigen Sofa.


Petra Schmittner hatte eine Glasschale mit
Süßigkeiten vor sich stehen. Die Beine angezogen, hatte die junge Witwe es sich
bequem gemacht, blätterte unkonzentriert in einem Frauenmagazin und hörte leise
Musik aus einem kleinen Radio der in einem offenem
Fach eines Einbauschrankes stand.


Das lange, niedrige Fenster war geklappt, Die
Terrassentür verschlossen.


Die Musik, ein Schlager aus den fünfziger
Jahren sickerte hinaus in den Garten.


Petra Schmittner bot sich dar wie auf einem
Tablett. Die junge Frau wußte nicht, daß ein Augenpaar sie genau beobachtete.


Das Telefon, das an der Stirnseite des Sofas
auf einem mit dunkelgrünem Leder überzogenen, niedrigen Tisch stand, schlug an.


Schon nach dem ersten Klingelzeichen hob die
einsame Frau ab und meldete sich.


„Ach, Karin! Du bist es!“ Ihr Gesicht hellte
sich auf. Satanas, neben der Taxushecke hockend und lauschend, entging kein
Wort.


„Du hast es heute schon mal versucht mich zu
erreichen, und es hat sich niemand gemeldet? Ja, das ist leicht möglich ..Petra Schmittner berichtete der anrufenden
Freundin von ihrem entsetzlichen Erlebnis am Morgen, von ihrem
Krankenhausaufenthalt und ihrer Rückkehr am späten Nachmittag. „Ja, es ist
schrecklich“, erwiderte sie auf eine diesbezügliche Bemerkung der Freundin.
„Was die Polizei sagt: Sie steht vor einem Rätsel. Sie vermutet, daß ein paar
Halbwüchsige sich einen schlechten Scherz erlaubt haben. Als ich Marika so
liegen sah. dachte ich, ich würde im Erdboden versinken. Es ist ein Wunder, daß
ich jetzt schon wieder so ruhig darüber sprechen kann. Alles scheint weit
zurückzuliegen. Ich nehme an, das hängt mit den Spritzen zusammen, die mir der
Arzt gegeben hat. Ich habe bis vor einer Stunde noch fest geschlafen. Was ich jetzt
mache? Ich lese ein bißchen, nichts Berühmtes, nein, leichte Kost, gerade
richtig für einen solchen Abend.“


Eine Zeitlang Stille. Petra Schmittner hörte
zu.


Was sie erfuhr, bekam Satanas nicht mit.


Aber an ihren Reaktionen konnte er
schließlich erkennen, worum es ging.


Petra Schmittner wurde eingeladen, für ein
paar Stunden zu der Anruferin zu kommen. Sie warf einen Blick auf ihre
Armbanduhr.


„Gut“, sagte die Witwe, „einverstanden! Ein
kleiner Spaziergang tut mir ganz gut. Gerade vor dem Schlafen. Es ist herrlich,
bis zu euch rauszulaufen. Ich freue mich. Vielen Dank für deine Einladung ...
ja. da hast du recht... ach, Heinz ist nicht da? Du bist auch allein, erst vor
einer Stunde aus dem Büro gekommen. Ihr werdet noch reich, du wirst sehen ...
du kommst mir entgegen? Gut. Ich mache mich dann gleich auf den Weg ...“


Dieses zufällig belauschte Telefongespräch
wurde zwei Frauen zum Schicksal.


Dr. Satanas stellte die Weichen.
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Er sah Petra Schmittner sich erheben und auf
das Fenster zukommen.


Lautlos löste er sich aus seinem Versteck.


Das Fenster wurde zugeklappt, dann gingen die
leichten Plastikrolläden herunter.


Satanas-Brent lief ohne besondere Eile zum
Auto zurück.


Zwei Freundinnen wollten sich treffen. Aus
dem Telefongespräch hatte er entnommen, daß die eine in der Nähe des Waldes
wohnte, in der neuen Siedlung, wo erst wenige Häuser bezogen waren.


Satanas klemmte sich hinter das Steuer.


„Ihr Geister der Finsternis, ihr Dämonen der
Hölle“, sagte er rauh. „Ich habe euch stets treu gedient und bewiesen, daß ich
der einzige bin. zu dem ihr Vertrauen haben könnt, der bereit ist, alles für
euch zu tun. Zeigt mir den Weg!“


Er startete den Wagen. Mit glühenden Augen
starrte er auf die feuchte Straße. Die dunklen Wipfel der nahen Bäume wiegten
sich im leichten Abendwind. Kein Stern glitzerte am Himmel. Es war Vollmond,
aber das Licht des Erdtrabanten war durch die geschlossene Wolkendecke nicht
wahrnehmbar.


Satanas - in der Maske Larry Brents, in der
Gestalt und den Kleidern des sympathischen Agenten - führte eine große
Gemeinheit im Schild. Hinter seiner hohen Stirn reihten sich finstere Gedanken.


Die Welt der Geister und Dämonen, Satan, dem
Herrn der Hölle, untertan, erhörte ihn - und die angerufenen Mächte zeigten,
daß sie ihm zu Diensten standen.


Satanas’ Hände lagen nur leicht auf dem
Steifer. Er tat gar nichts. Der Wagen schien sich selbst zu lenken. Es ging auf
eine breitere, asphaltierte Straße, dann in eine Parallelstraße. Von hier aus
steuerte der Wagen, durch unsichtbare Dämonenfinger gelenkt, auf die wenige
hundert Meter weit entfernt liegende Siedlung zu. Ein schmaler Waldstreifen
trennte die Reihenhäuser und Eigentumswohnungen von den Einfamilienhäuschen und
Bungalows, die dort entstanden.


Das einsame Auto fuhr am Waldrand entlang.
Satanas erblickte Baugruben, aufgeworfene Hügel, die mit Unkraut übersät waren.
Berge von Hohlblocksteinen, ein Gebäude im
Rohbau, zwischendurch ein Haus, das schon bewohnt war. Zwischen den
Rolladenritzen sickerte Lampenlicht.


Am anderen Ende der' noch nicht ausgebauten
Straße stand einsam ein Bungalow mit Flachdach Licht sickerte durch die
Rolladenschlitze. Die Lichtschächte rings um das Haus in dem offenbar eine
Souterrainwohnung lag, waren noch nicht mit Gitterrosten versehen.


Kein Mensch weit und breit... Keine
Straßenlaterne ... Dunkelheit... Stille ...


Die Straße war hier zu Ende. Links lagen die
unbebauten Grundstücke, darauf wuchsen Birken und Buchen, viele Sträucher und
Niederholz. Dem einsamen Bungalow gegenüber lag ein schmaler Waldweg. In der
Ferne sah man kleine glühende Lichter nicht größer als Punkte. Von dort hinten
war er gekommen. Diesen Weg würde Petra Schmittner gehen, diesen Weg würde auch
Karin Bogner gehen, die hier allein lebte, weil ihr Mann zur Zeit eine
Geschäftsreise unternahm und erst in drei Tagen zurückkehrte.


Das. alles wußte er einfach in dem
Augenblick, da der Wagen ohne sein Dazutun nach rechts schwenkte und hinter
vorspringendes Buschwerk und Bäume fuhr, die hier eine Art Bucht bildeten, wo
der Wagen einfach stehenblieb.


Die Lichter erloschen.,
Dir Motor verstummte.


Vollkommene Stille herrschte. „


Satanas wandte den Kopf. Durch das licht
gewordene Blattwerk sah er die Umrisse des einsamen Hauses.


Er war angekommen! Die Geister der Finsternis
hatten ihn geführt.


Er griff in die schwarze Ledertasche und nahm
dort die Smith & Wesson Laser und ein langes, stilettähnliches Messer heraus,
das er mit einem bösartigen Grinsen betrachtete.


Er schlug den Kragen seines Jacketts hoch und
stieg aus dem Auto.


In diesem Augenblick ging an dem einsamen
Haus die Außenbeleuchtung an.


Die achtundzwanzig jährige Karin Bogner kam
heraus.


Es war genau sechs Minuten vor acht...
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Als er erwachte, fühlte er den pelzigen
Geschmack in seinem Mund.


Sein Hirn war sofort aktiv und seine Gedanken
funktionierten klar.


Larry Brent atmete flach. Er. hatte das.
Gefühl seine Lungenflügel würden aus Eisplatten bestehen. Das Atmen blieb
zunächst unangenehm.


X-RAY-3 hatte keine Gelegenheit festzustellen
wie spät es war. Er erinnerte sich der Andeutung des teuflischen Gegners daß er
zu einem bestimmten Zeitpunkt wenn die Wirkung des Mittels nachließ,
automatisch aufwachen würde. Es mußte etwa acht Uhr sein.


Bewußt begann er mit seinen
Befreiungsversuchen. Die Fesseln schnitten wie Messer in seiner Haut.


Die Durchblutung war an diesen Stellen so
schlecht, daß sich schon ein taubes Gefühl eingestellt hatte.


Die Feuchtigkeit aus dem Boden und den Wänden
kroch in seine Glieder und machte alles nur noch viel schlimmer.


Er versuchte mit der Zunge den dicken Knebel
aus seinem Mund zu schieben. Er schaffte es nicht. Tief und fest saß er in der
Mundhöhle.


Er war allein und fror, aber das ließ sich
beheben. Je stärker er sich anstrengte, desto öfter erfolgten
Muskelkontraktionen, was sich wiederum auf die Durchblutung auswirkte.


Er geriet schon bald in Schweiß. Es gelang
ihm, sich aufzurichten und ein wenig von der Wand abzurücken.


In der Dunkelheit, an die sich seine Augen
inzwischen gewöhnt hatten, nahm er die Umrisse seiner Gesellschafter wahr. Aber
die fürchtete er nicht. Wenn nicht besondere Umstände Vorlagen, mußte man vor
den Toten keine Furcht haben. Nur Untote und Vampire machten hier eine
Ausnahme.


Er strengte sich sehr an, und schon nach
wenigen Minuten glaubte er, sich ein wenig freier bewegen und die Hände von
seinem Rücken etwas abspreizen zu können.


X-RAY-3 war es gewohnt, nicht gleich
aufzugeben. Steter Tropfen höhlt den Stein ... Die Wahrscheinlichkeit, daß
Satanas erst sehr spät wieder zurückkam. war groß. Diese Überlegung und der
Gedanke daran, daß in diesem Augenblick irgendwo in der Stadt jemand um sein
Leben fürchten mußte, spornten ihn zu weiteren Anstrengungen an.


Larry riß und zerrte, stemmte sich gegen die
Wand, spannte seine Beinmuskeln an und tat so, als ob er seine Beine
ausstrecken könnte. Er übte Druck aus, so gut es ging.


Plötzlich zuckte er zusammen. Ein scharfkantiger
Stein piekte ihn in den Rücken. Im gleichen Augenblick fühlte er einen zweiten
stechenden Schmerz. In seinem rechten großen Fußzeh!


Larry zuckte zusammen. Die Injektionsnadel,
schoß es glühendheiß durch sein Gehirn.


Hinter ihm die rauhe Wand - vor ihm die
achtlos weggeworfene Spritze!


Da sollte noch einer sagen, er hätte kein
Glück. Das hatte man in jeder Situation. Man mußte es nur beim Schopf packen.


X-RAY-3 rutschte einige
Zentimeter weiter nach rechts. Erst die Hände, hämmerte es in seinem
Schädel. Dann konnte er auch etwas mit der Nadel und dem gläsernen Zylinder
anfangen.


Er rieb wie eine Maschine, rhythmisch und
kraftvoll, seine Fesseln an der scharfen, steinernen Kante. Manchmal rutschte
er ab. Dann schnitt er sich ins Fleisch. Warm rann das Blut aus der Wunde, und
sie brannte wie Feuer. Doch darauf nahm er jetzt keine Rücksicht. Hier ging es
um mehr, als um eine verletzte. schmerzende Hand. Es ging um Menschenleben. Um
das unschuldiger Frauen.


Das Gefühl, daß jetzt, in diesem Augenblick
bereits Entscheidendes vorging, ließ ihn nicht los und trieb ihn an, alle seine
Kräfte zu mobilisieren und nicht aufzugeben, auch wenn es nur langsam
voranging.


Es mußte eine Möglichkeit geben, Satanas von
seinem furchtbaren Vorhaben abzubringen...


 


 


Die junge Frau lief den Weg, der mitten durch
das Wäldchen führte.


Die Luft war feucht, frisch und würzig. Karin
Bogner atmete sie tief ein. Das tat gut. nach der trockenen und verbrauchten
Luft im Stadtbüro, in dem sie heute zwölf Stunden verbrachte.


Sie waren selbständig. Ihr Mann unterhielt
ein eigenes kleines Konstruktionsbüro, in dem Karin die schriftlichen Arbeiten
erledigte. In einem Extraraum fertigte ihr Mann seine Entwürfe. Die beiden
jungen Leute waren


erst im Aufbau begriffen und konnten sich
wohl keine Angestellten leisten.


Heinz Bogner mußte aus diesem Grund außer
seiner Arbeit im Konstruktionsbüro auch noch Kundenbesuche machen, die ihn oft
Tage kosteten. In dieser Zeit war er dann nicht zu Hause.


Karin Bogner lief nicht besonders schnell.
Für sie war das Ganze ein Spaziergang. Sie hatte Zeit und dachte an Petra. Mit
den Schmittners waren sie nicht besonders eng befreundet, doch man kannte sich
gut und besuchte sich hin und wieder. Diese Besuche waren besonders in der
letzten Zeit, seitdem sie selbständig waren, etwas eingeschlafen. Wenn man in
aller Frühe morgens aus dem Bett mußte und oft erst nach Mitternacht in die
Federn kam, dann blieb einem nicht mehr viel Zeit, gesellschaftlichen Umgang zu
pflegen.


Besonders Karin litt unter diesen
Veränderungen, doch sie beugte sich der Notwendigkeit. Schließlich sollte das
kein Dauerzustand sein. Das war ein Trost.


Nach dem schrecklichen Unfall, der Petras
Familie heimgesucht hatte, waren sie gerade einmal dazu gekommen, die junge
Witwe kurz zu besuchen. Petra wußte um ihre knapp bemessene Zeit, doch Karin
Bogner kam sich schäbig vor, gerade jetzt in dieser Zeit unmittelbar nach dem
einschneidenden Ereignis so wenig für einen anderen Menschen da sein zu können.


Petra würde froh sein um jede Abwechslung, um
jeden Besuch, jede Einladung. Es war gut, daß sie heute abend kurzentschlossen angerufen
und die Einladung ausgesprochen hatte. So war ihnen beiden geholfen. Auch sie
fühlte sich allein in dem großen Haus.


Der beige, weichfließende Mantel aus einem Popeline
ähnlichen Material schmeichelte ihrem Körper. Passend
in der Farbe dazu hatte sie ein Kopftuch aus einem seidig schimmernden Material
umgelegt, das sie zu einer prächtigen Schleife gebunden hatte.


Die Schritte der Spaziergängerin waren auf
dem weichen, feuchten Boden nicht zu hören.


Der leise Wind spielte in dem restlichen
Blattwerk, und ein trockenes Rascheln begleitete sie.


In der Ferne blinkten die winzigen Lichter
der anderen Siedlung. Von dort drüben wollte Petra Schmittner ihr
entgegenkommen.


Die halbkahlen Bäume flankierten ihren Weg.


Ein Ast knackte.


Karin Bogner fuhr zusammen. Dieses Geräusch
kam nicht aus dem Wäldchen, Das - war hinter ihr ...


Sie fuhr herum.


Ihr Herz blieb stehen.


Da stand ein Mann vor ihr, wie ein Schatten
aus dem Boden gewachsen, die Rechte erhoben, in der ein Stilett blitzte.


 


*


 


Karin Bogner handelte, ohne lange zu
überlegen, und instinktiv tat sie das Richtige.


Ihr Arm flog wie von selbst nach vorn. Ihr
Verfolger war durch ihre Reaktion ebenfalls überrascht. Er stieß zu. aber nun
geschah das nicht mehr mit der Ruhe, mit der er es geplant hatte.


Die Spitze fuhr durch Karin Bogners Ärmel,
riß ihn auf, daß es ratschte. und ritzte ihre Haut.


Die junge Frau schrie gellend und lief davon.


Wie von Furien gehetzt eilte sie den Weg
zurück, den sie gegangen war und der ihr plötzlich meilenweit vorkam.


Schritte drängten hinter ihr. Der Mann, der
sie heimlich verfolgt hatte, gab nicht auf.


Karin Bogners Herz raste, ihr Atem ging
schnell, und sie bebte am ganzen Körper.


Sie biß sich auf die Unterlippe und merkte
nicht, daß sie ihre Zähne hineinbohrte. Panische Angst erfüllte sie, daß der
Verfolger sie doch noch einholen und dann vollenden könne, woran sie ihn eben
hinderte.


Sie warf einen Blick zurück und alles in ihr
verkrampfte sich.


Die schattengleiche Gestalt holte auf! Der
unheimliche Fremde, dessen Gesicht sie in der Dunkelheit nicht wahrnahm, klebte
förmlich hinter ihr.


Karin Bogner warf sich nach vorn, forderte
das Letzte von sich ab, und glaubte Zentnergewichte zu tragen. Alles an ihr
wurde mit einem Mal so schwer.


Sie jagte auf den Hauseingang zu. Drei
Treppen hoch. Sie nahm zwei auf einmal, schaffte es nicht, stolperte und fiel
nach vorn. Sie wußte nicht, wie sie so schnell nach oben kam. Sie flog förmlich
gegen die Tür. hielt den Hausschlüssel schon in der Hand, steckte ihn hinein
und drehte ihn herum.


Ihr Körper war starr wie ein Stock. Sie
glaubte im Erdboden versinken zu müssen, als sie den Schatten auf sich zujagen
sah.


Da flog die Tür nach innen. Blitzschnell
schlug Karin Bogner sie wieder zu.


Ihr Atem ging schnell, ihre Brust hob und
senkte sich. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Es gab einen ungeheuren Schlag, als
ob der Blitz sein Ziel gefunden hätte, und die Tür krachte ins Schloß.


Die Frau lehnte schweratmend an dem
vorspringenden Mauerpfosten. Sie drehte den Schlüssel zweimal um.


Von draußen trommelte der Unhold, den sie an
seiner Tat gehindert hatte, dagegen.


Dreimal, viermal. Dann Stille ... ,


Karin Bogner lief durch die Diele ins
Wohnzimmer.


Geschafft! Hier war sie sicher.


Alle Läden waren geschlossen, ebenso die Fenster.


Das war gut. Die junge Frau schloß die Augen
und versuchte ruhiger zu werden, während sie auf das Marmortelefon zuging, das
auf einer grünen Säule neben einem Raumteiler stand. Die Wohnung war noch nicht
ganz eingerichtet. Es fehlte noch einiges. Zunächst aber würde das auch so
bleiben. Um Geld einzusparen, wurden unten im Souterrain Büro und
Konstruktionsräume eingerichtet, die vordringlich ausgebaut werden mußten.


Die Telefonanlage war vor zwei Tagen
installiert worden, die Büroeinrichtung war für den kommenden Dienstag
angekündigt. So langsam ging alles seinem Ende zu, und aus dem Provisorium
wurde eine handfeste Sache.


Mit zitternden Händen griff sie nach dem
Telefon. Die Tatsache, daß sie allein in dem großen Haus war und erst in
zweihundert Meter Entfernung den nächsten Nachbarn hatte, erfüllte de mit
Unbehagen.


Dort drüben wohnten Menschen, aber niemand
ahnte etwas Von der Todesgefahr, in der sie schwebte.


Niemand merkte, was hier vorging. Sie konnte
rufen und brüllen wie eine Verrückte - kein Mensch würde sie hören.


Das Freizeichen tönte an ihr Ohr. Verbindung
zur Außenwelt! Das erfüllte sie mit neuem Auftrieb ...


Sie konnte die Polizei verständigen.


Ihr rechter Zeigefinger fuhr in ein Loch der
Wählscheibe.


Karin Bogner erstarrte.


Das zweite Freizeichen? Wo blieb es?


Ein leises, kurzes Knacken in der Leitung.
Dann war sie tot.


Karin Bogner drückte die Gabel mehrmals
herab. Eine Störung? Ausgerechnet jetzt!?


Kalter Schweiß brach der jungen Frau aus.


Zufall?!


Nein!


Heiß und kalt überlief es sie, und ein
furchtbarer Verdacht stieg in ihr auf.


Die Leitung im Keller! Der unheimliche
Verfolger ... mußte dort eingedrungen sein!


Ein eisiger Schrecken fuhr durch ihre
Glieder, ein Stöhnen entrann ihren Lippen, als ihr plötzlich etwas einfiel.


Das Fenster zum Heizungskeller!


„O mein Gott!“ stöhnte sie. Das Blut rauschte
in ihren Ohren, ihre Nackenhaare sträubten sich, und Karin Bogner begann am
ganzen Körper zu zittern.


Seit gestern nachmittag standen die Fenster
zum Heizungskeller offen. Die junge Frau war noch nicht dazu gekommen. sie zu
schließen, denn gestern war Öl angeliefert worden. Bei der Abfüllung stellte
sich heraus, daß die Plastiktanks sich nicht gleichmäßig füllten. Der Fahrer
war auf den Gedanken gekommen, die Deckel der Tanks zu öffnen und von dort aus
weiter aufzufüllen. Der Ölgeruch hatte sich im ganzen Haus verbreitet, und so
hatte Karin die Fenster gestern die ganze Nacht über noch offen gelassen.


Heute morgen hatte sie dann vergessen sie zu
schließen, und heute abend war sie noch nicht dazu gekommen
...


Starr vor Angst wankte sie mit roboterhaften
Bewegungen zur Kellertreppe.


Wenn der Unheimliche durch den Heizungskeller
gekommen war, befand er sich im Haus. Das Fenster war nicht sehr groß, redete
sie sich ein, aber dieser Trost nutzte nichts. Andere Gedanken meldeten sich.


Es ist groß genug, um jemand hereinzulassen,
der hereinkommen will. Wenn jemand es geschickt anfing, dann konnte er sich
durch das Fenster zwängen.


Karin Bogner lauschte und hielt den Atem an.


Kein Geräusch drang aus dem Keller, zu dem
eine offene Marmortreppe vom Wohnzimmer hinabführte.


Die schwere Eichentür unten war nur ins
Schloß gedrückt, aber nicht abgeschlossen. Dazu bestand normalerweise keine
Veranlassung.


Sie rannte plötzlich los und wollte
verhindern, daß der Unbekannte zur Tür kam - und damit in den Wohnbereich.


Karin Bogner jagte die gebogene Treppe nach
unten und erreichte die Tür. Der Schlüssel steckte. Gott sei Dank! Sie griff
danach.


Da wurde die Tür auf gerissen!
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Sie schrie voller Entsetzen auf.


Zu spät! Er ist im Haus! Ihre Gedanken
wirbelten wie die Glassplitter in einem Kaleidoskop wirr durcheinander.


Karin Bogner sah den Fremden vor sich. Er war
groß, schlank und blondhaarig. Er hatte kein unfreundliches und unsympathisches
Gesicht. Im Gegenteil! Er wirkte ausgesprochen nett und sah aus wie ein Mensch,
zu dem man auf Anhieb Vertrauen schöpfen konnte.


Aber die Augen blickten eisig und seelenlos.


„Warum.." gurgelte
es aus Karin Bogners Kehle. Zu mehr, kam sie nicht.


Vor ihr blitzte es auf. Das Stilett!


Sie handelte noch mal geistesgegenwärtig und
war in ihrer Angst zu einer Kraft und Entschlossenheit fähig, von der sie
selbst nichts gewußt hatte.


Sie riß ihr Bein hoch und trat nach dem
Eindringling in der Hoffnung, ihn zurückzudrängen, um die Tür doch noch
verschließen zu können.


Der teuflische Eindringling aber war
schneller.


Das Stilett fetzte den Stoff ihres Mantels
auf und bohrte sich in Karins Schulter. Es brannte wie Feuer.


Ein zweiter Stich! Mitten zwischen ihre
Brüste ...


Karin Bogner taumelte gegen die Wand. Vor
ihren Augen begann alles zu kreisen. Rotglühende Punkte tanzten in wildem
Reigen vor ihr auf und nieder und bohrten sich wie glimmende Funken in ihr
Hirn.


Die Angegriffene schrie, rief um Hilfe und
rutschte an der Wand entlang.


Ihr ganzer Körper befand sich in einem
unbeschreiblichen Aufruhr. Sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Das
furchtbare Geschehen war so unbegreiflich, daß sie plötzlich begann, alles für
einen bösen, unwirklichen Traum zu halten.


Das Blut lief aus den ihr zugefügten Wunden.
Die dunkle Gestalt des Täters nahm sie nur noch schemenhaft wahr.


Warm rann ihr Lebenssaft am Arm und Körper
hinab. An der rauhverputzten Wand hinterließ sie mit ihren Händen breite
Schmierspuren, als sie sich - immer mehr an Kraft verlierend - die Treppe
hocharbeitete.


Karin erreichte die oberste Stufe und war
damit im Wohnzimmer. Sie wankte über den Teppich. Ihr Atem ging schnell und
flach. Ihr Herz pochte, als wolle es ihre Brust zerreißen.


Nur weg von hier, tobten die Gedanken in
ihrem fiebernden Bewußtsein.


Ich muß mich einschließen! In ein Zimmer
vorn, in die Gästetoilette, wo er nicht hin kann!


Karin Bogner taumelte kraftlos der offen
stehenden Tür entgegen.


Da hörte sie ein Geräusch.


Ding-dong ... ding-dong ... machte es.


Die Türklingel!


Sie vernahm die Laute wie durch Watte.


Wer kam jetzt noch um diese Zeit und ... da
wurde es ihr bewußt.


Petra! Die Freundin mußte da sein!


Karin Bogner wollte schreien und etwas rufen,
doch die Kräfte fehlten ihr.


Sie taumelte wie eine Volltrunkene auf die
Tür zu und drehte den Schlüssel herum. Dann hatte sie kaum noch die Kraft, die
Tür nach innen zu ziehen.


„Petra!“ gurgelte sie, und blutiger Schaum
trat auf ihre Lippen. Die Augen waren unnatürlich weit geöffnet. Sie war
wächsern wie eine Tote. Ihre Hand rutschte an der Aluminiumtür mit dem
Glaseinsatz herunter.


„Karin!“ Die Stimme ihres Gegenübers tönte
wie ein Aufschrei.


Hinter den wirbelnden Schleiern vor ihren
Augen erfaßte die Stürzende eine Gestalt. Dunkler Mantel, dunkle Strümpfe...


Blutüberströmt stürzte Karin Bogner vor die
Füße der Besucherin.
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Da machte es ratsch, und er hatte das Gefühl,
von einer Zentnerlast befreit zu sein.


Larry Brent konnte es selbst nicht fassen,
als er plötzlich merkte, daß seine Handfesseln durchgescheuert waren.


Mit einem derart schnellen Erfolg hatte er
nicht gerechnet.


In dem Augenblick jedoch, als feststand, daß
es einen Weg gab, den Fesseln zu Leibe zu rücken, hatte er konsequent diesen
Weg verfolgt.


Der Erfolg gab ihm recht. Larry nahm den
Knebel aus dem Mund. Alles andere war ein Kinderspiel. Er tastete nach dem
Glaszylinder, zerbrach ihn an der Wand und nahm mit spitzen Fingern eine
Scherbe, die er gleich darauf als Messer benutzte.


Er durchschnitt seine Fußfesseln, warf die
Schnüre auf den Boden, massierte sich die abgestorbenen Fußgelenke und ging
dann langsam in die Hocke. Seine Gelenke knackten.


„Ein gutes Zeichen“, knurrte er. „Jetzt
springt schon der Kalk ab.“


Minutenlang war er mit Massieren beschäftigt.
Er tat es mit halbgeschlossenen Augen und unterstützte seine physikalischen
Maßnahmen durch autogenes Training. Das förderte die Durchblutung noch stärker
und nachhaltiger.


Wie Spalten in seiner Haut fühlten sich die
tiefen Einschnitte an.


Doch das alles würde sich jetzt geben.


Er war frei und konnte handeln.


Mit nackten Sohlen lief er über den eiskalten
Boden. X-RAY-3 wollte zufrieden sein, wenn das Abenteuer mit einem handfesten
Schnupfen endete.


Larry klaubte sich die Kleider vom Boden
hoch, die Satanas aus der Wohnung von Kommissar Eppstein entwendet hatte.


Er schlüpfte hinein. Er kam sich fremd und
verloren darin vor. und in Ermangelung eines Gürtels griff er nach einer
Nylonschnur und band sie sich um den Bauch, um die viel zu weite Hose zu
halten.


Er durchsuchte die Taschen und fand einen
Autoschlüssel. Das war alles. Aber das war auch wichtig.


X-RAY-3 lief aus dem Keller, in dem er in
Gesellschaft dreier Leichen die letzten Stunden verbracht hatte. Er wußte
nicht, wieviel Zeit seit der Injektion vergangen war, aber wenn er Satanas’
Angaben als zuverlässig zu grunde legte, dann mußte es jetzt kurz nach acht
sein.


Ein Mensch sollte sterben ... dieser Gedanke
ging dem PSA-Agenten nicht aus dem Sinn. Lauerte der Teuflische schon seinem
Opfer auf? Hatte er seine angekündigte Tat schon begangen? Larry wurde
zusehends unruhiger. Er beeilte sich, aus dem kalten Keller nach oben zu
steigen. Er durchquerte die dunkelliegende Fabrikhalle und verließ das
gespenstische Anwesen. Die schwere, eisengerahmte Tür quietschte in den
rostigen Scharnieren.


Mit einem Blick umfaßte der noch etwas
unsicher auf seinen Beinen stehende Agent die Umgebung. Der Leihwagen war weg.
aber dafür stand der dunkle Opel Rekord des Kommissars unverändert an der
gleichen Stelle.


Satanas hatte an alles gedacht. Er war mit
Larrys Wagen unterwegs, trug dessen Papiere bei sich und hatte dessen Kleidung
an.


Larry wußte, daß sein Vorhaben nicht einfach
sein würde und daß er kostbare Minuten verlor, Minuten, die dem schrecklichen,
brutalen Satanas zugute kamen. Er öffnete die Tür des Opels. Seine Gedanken
waren klar wie immer. Sein Plan stand fest.


Er mußte so schnell wie möglich in die Stadt
ins Kommissariat. Alle Streifen mußten umgehend verstärkt, besonders abgelegene
Häuser sollten abgefahren und überprüft, die Bevölkerung auf die Gefahr
aufmerksam gemacht werden, die auf sie lauerte.


Er wünschte sich, daß jetzt neben ihm eine
Telefonzelle stünde. Von hier aus hätte er gleich mit dem Kommissariat in
Verbindung treten können. Aber das war ein Wunschtraum, und selbst wenn eine
Telefonzelle existiert hätte, hätte er nichts damit anfangen können. Satanas
hatte ihm alles abgenommen. Auch seine Geldbörse. Er besaß nicht mal mehr einen
Groschen, womit er hätte anrufen können.


Aber er hatte ein Auto, und das war schon
etwas wert.


Der Opel sprang auf Anhieb an. Larry
schaltete die Lichter ein. Sein erster Blick fiel auf die elektrische Uhr neben
dem Tachometer.


Zehn Minuten nach acht.


Er startete. Auf dem holprigen, mit Pfützen
übersäten Weg fuhr er zurück. Die asphaltierte Straße spiegelte seine
Scheinwerfer wider.


X-RAY-3 gab Gas und beschleunigte auf der
glatten Straße, um schnell in die Innenstadt zu kommen.


Nach wenigen hundert Metern Fahrt geschah
etwas Mysteriöses.


Der Wagen verlangsamte und drückte merklich
auf die rechte Straßenseite zu. Larry steuerte dagegen. Aber das ging nicht.


Seine Lippen wurden hart: Ohne sein Dazutun
bog der Wagen in eine Seitenstraße. Ödes Gelände. In der Ferne schemenhaft
erkennbar war eine dunkle Mauer gegen den Horizont. Ein Wald?


X-RAY-3 versuchte zu bremsen. Es ging nicht.


Der Wagen fuhr von selbst! Er reagierte nicht
auf seine Schaltungen!


Siedendheiß durchfuhr es Brent.


Er begriff: Satanas hatte angedeutet, daß man
von bestimmten Mächten mit materiellen Gütern versorgt wurde.


Dieses Auto war - ein Dämonenauto, nicht der Originalwagen
Kurt Eppsteins!


Als er es begriff, war es auch schon zu spät.


Er konnte nicht mehr bremsen und nicht mehr
lenken. Der Wagen machte alles von selbst. Teuflische Mächte steuerten ihn ...


Larry versuchte die Tür zu öffnen. Auch das
ging nicht. Er war gefangen - wie in einer Zelle.


Das Auto beschleunigte und verlangsamte. wie
es die Situation erforderte. Hier in diesen dunklen, abgelegenen Straßen
herrschte kaum Verkehr.


Es ging wieder hinaus aus der Stadt. Er würde
nie im Kommissariat ankommen!


Larry war verzweifelt. Kostbare Zeit ging
verloren. Er war außerstande. Satanas’ Kreise zu stören.


Er war ein Gefangener in dem eiskalten Keller
des Fabrikgebäudes gewesen,


er war nun ein Gefangener dieses Autos. Er
war vom Regen in die Traufe geraten!


Wohin brachte der schwarze Opel ihn?
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Drei Minuten lang stand Petra Schmittner wie
erstarrt.


Sie sah den mit Blut besudelten Körper und
die bleichen, zuckenden Hände der Freundin, die nach einem Halt zu suchen
schienen. Sie starrte in die Wohnung - und das nackte
Grauen packte sie.


Dort aus dem dämmrigen Wohnzimmer kam jemand,
ein blutbesudeltes Stilett in der Hand.


Der Mann wurde vom Licht der Flurleuchte voll
getroffen.


Sie sah sein Gesicht, die blonden Haare, das
zufriedene Lächeln ...


Da warf sie sich mit einem Aufschrei herum.
Ein Mörder in Karins Haus!


Petra Schmittner lief, so schnell sie ihre
Füße trugen, den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie schien förmlich an den
halbkahlen Bäumen vorbeizufliegen. Schwarz und knorrig wie versteinerte,
gekrümmte Arme kamen ihr plötzlich die Zweige und Äste vor. und sie hatte das
Gefühl, in einem verzauberten Wald zu sein. Die Dunkelheit, die Nähe der
stummen, schwarzen Bäume - das alles kam ihr mit einem Mal unheimlich vor.


Mehr als einmal drehte sie den Kopf und vergewisserte
sich, ob der Mörder nicht hinter ihr folgte. Sie konnte nicht klar sehen. Wie
ein Schleier lag es über ihren Augen. Sie nahm ihre Umgebung seltsam
verschwommen wahr. Nur eines sah sie ständig vor ihren Augen; das schreckliche
Bild konnte sie nicht vertreiben: die blutige Gestalt Karins, die vor ihren
Füßen zusammenbrach - ihre weit aufgerissenen Augen, die zuckenden Lippen, die
noch etwas sagen wollten, aber nicht mehr die Kraft fanden, die Worte
hervorzustoßen ... wie ein ständig sich wiederholender Film wiederholten sich
die Bilder ...


Sie schluchzte leise. Ihre Nerven machten
sich jetzt wieder bemerkbar. Was heute schon alles auf sie zugekommen war! Sie
fiel von einem gräßlichen Erlebnis in das andere. Ein Schock folgte dem
anderen. Die Furcht, einen gleichen Schwächeanfall wie auf dem Friedhof zu
erleben, ergriff von ihr Besitz.


Nur das nicht, schrien ihre Gedanken. Wenn
ich jetzt falle, bin ich verloren! Der Mörder - ich habe ihn gesehen - er wird
das gleiche - mit mir machen!


Das Grauen verlieh ihr übermenschliche
Kräfte.


Sie erreichte das Ende des Weges, als sie
schon glaubte, am Ende ihrer Kräfte zu sein und nie mehr ihr Haus zu sehen. Die
schmalen Straßen, die Laternen, die vertraute Umgebung ließen sie aufatmen.


Petra Schmittner erreichte ihre Wohnung. lief
sofort zum Telefon und rief die Polizei an. Es sprudelte nur so aus ihr heraus.
Sie vermochte später nicht mehr wiederzugeben, was sie alles gesagt und was der
aufnehmende Beamte sie alles gefragt hatte.


In ihrem Gehirn war nur noch Leere und
Grauen. Sie war noch mal davongekommen - aber Karin, was war nur mit ihr?


„Bolschoe swinstwo! So ein Mist, zum Teufel
noch mal! Und ausgerechnet mir muß das passieren! Wenn ich den Kerl erwische,
mach ich ihm einen Knoten in den Hals.“


Der Mann, der so herzerfrischend fluchte, war
niemand anders als Iwan Kunaritschew.


Der Russe erhob sich, rieb sich die geröteten
Augen und warf einen Blick in den plastikumrahmten Rasierspiegel des
eigentlichen Zelleninhabers, von dem er keine Spur mehr fand.


X-RAY-7 fluchte noch mal. „Ich seh aus. als
hätt ich ’ne ganze Wagenladung voll Wodka verkonsumiert.“ Sein Gesicht war
aufgedunsen, die Augen blutunterlaufen. Er hatte die volle Ladung des
hochwirksamen Sprays mitten ins Gesicht bekommen.


Die Tatsache, daß er in Klombergs Zelle
eingesperrt und der Mann verschwunden war. redete eine deutliche Sprache.


Die Art und Weise wie man ihn überrumpelt
hatte, zeigte die Handschrift eines ganz bestimmten Gegners.


„Satanas! Wenn ich dich erwische ... ich
hätte es mir denken können ...“


Er riß an der Zellentür doch die war von
außen verschlossen. Iwan fackelte nicht lange. Satanas hatte offenbar unter
Zeitdruck gehandelt. Das kam ihm jetzt zugute.


Der Russe aktivierte die Smith & Wesson
Laser, jene wirksame Lichtwaffe. mit der alle Agenten ausgestattet waren. Das
massive Eisenschloß widerstand dem Laserstrahl nur so lange, wie der Strahl
brauchte, um sich wie ein Schweißbrenner durch das Metall zu fressen.


Kunaritschew jagte durch den langen Korridor.
Seine Absätze knallten auf den Boden daß es lautstark durch den Gang hallte.


Er raste die Treppe
nach unten.


Die Zeiger der großen elektrischen Wanduhr
standen auf Viertel nach acht. Er war demnach eine gute halbe Stunde geistig
nicht mehr ansprechbar gewesen, die letzten dreißig Minuten waren aus seinem
Gedächtnis Gestrichen.


Mit wuscheligem Kopf rannte der Russe in den
Wachraum, dessen Tür weit offen stand.


Das Bild, das er zu sehen bekam paßte am
besten in einen Lustspielfilm bei dem die Herren Drehbuchautoren sich ein paar
besonders delikate Geschmacklosigkeiten hatten einfallen lassen, um das
Publikum zu amüsieren.


Aber das hier war harte Wirklichkeit.


Der Gefängniswärter Baier stand mitten in dem
kleinen Wachraum, nur mit einer langen Unterhose Hemd und Socken bekleidet.
Benommen blickte er sich um und griff nach seiner Hose, die zusammengeknüllt
auf dem Boden lag. Baiers hervorquellender Bauch war wie eine Wulst. Es war
unmöglich, daß er von oben herab das Gummiband seiner Unterhose sah.


„So ein Mist!“ knurrte der Dicke, in seine
Hose steigend. „Wie konnte das nur passieren?“ Sein hagerer Kollege befand sich
noch wie in Trance, hockte auf dem Boden und bekam die Augen nicht richtig auf.


„Das habe ich mich auch gefragt“, meldete der
Russe sich mit seiner markigen Stimme von der Tür her. „Sie haben mir da eine
schöne Suppe eingebrockt. Baier.“


„Ich?“ Der Nürnberger guckte völlig irritiert
aus seinem Unterhemd., «Aber wieso ...“


„Sie haben mir das Ding verpaßt.“
Kunaritschew erklärte ihm alles.


„Das ist unmöglich. Wir wurden vom Staatsanwalt
plötzlich angegriffen ...“ Baier schluckte. Diese Geschichte nahm ihm kein
Mensch ab.


Iwan bückte sich. Er schüttelte die beiden
hautfarbenen, knittrigen Lappen raschelnd aus. Die beiden Masken, die Satanas
kurz hintereinander getragen hatte. Zwei Gesichter! Das eine des Staatsanwaltes
- das andere das den Gefängniswärters Baier.


„Ich ... verstehe überhaupt nichts mehr ..gurgelte der beleibte Beamte Er war weiß wie Kalk.


„Ich werde es Ihnen erklären. Später, nicht jetzt..
Im Moment drängt die Zeit. Klomberg ist weg!“


.Klomberg... ist weg?“ Baier verschluckte
sich und gab einen Hickser von sich als hätte er eine ganze Flasche Zwetschgenwasser
intus.


„Sie haben ihn ... der andere, der aussah wie
Sie hat ihn herausgeholt Das nicht ohne Grund. Ich muß mal telefonieren.“


Baier stand da wie ein begossener Pudel Sein
Kollege richtete sich langsam auf. Bei ihm zeigten sich die Nachwirkungen
besonders stark.


Der dicke Beamte ließ sich auf den harten
Stuhl nieder den oberen Knopf seines Hosenbundes schließend.


Iwan telefonierte mit dem Kommissariat. Er
erfuhr, daß Eppstein vor wenigen Augenblicken zu einem Einsatz weggefahren sei.
Überfall auf eine junge Frau!


X-RAY-7 sagte: „Dann muß ich’s allein
durchstehen. Suchen Sie mir alle Friedhöfe in der näheren Umgebung heraus und
geben Sie mir die Adressen der Leichenhäuser! Ah, Sie haben nur eins? Nun. das
vereinfacht die Sache.“ Er lauschte und machte sich Notizen. „Danke“, sagte er
dann und knallte hart den Hörer auf die Gabel.


Er riß den Zettel vom Notizblock ab und
steckte ihn in die Brusttasche seines Sporthemdes. Dann griff er nach der
Lederjacke am Garderobehaken.


„Ich hoffe, ich bin bald zurück und kann
Ihnen den Ausreißer wiederbringen. Wenn mich nicht alles täuscht, ist Klomberg
weder in einem Theater, noch bei einer Sex-Revue und erst recht nicht in einer
Nachtbar zu finden. Ich sehe mir das Leichenhaus mal näher an. Wenn ich da
nichts finde, mache ich einen nächtlichen Streifzug über die Friedhöfe. Da gehe
ich bestimmt nicht leer aus. Bis nachher dann.“ Mit diesen Worten huschte er
aus dem Wachraum. Eine Tür klappte ins Schloß, und gleich darauf sprang draußen
ein Motor an.


Baier seufzte. Er wandte sich an seinen
Kollegen, der sich aufrappelte und nach einem Stuhl griff.


„Begreifst du das?“ fragte der Dicke. „Ich
begreife überhaupt nichts mehr“, lautete die Antwort.


Baier wischte sich über das Gesicht und
tastete nach seinem Hemd, das zusammengeknüllt am Boden lag. „Verdammte
Schweinerei. Es war frisch gebügelt.“ Fast wäre die Zigarette aus der
Brusttasche gerutscht. Es handelte sich um die spendierte Selbstgedrehte, die
Kunaritschew ihm überlassen hatte.


„Die führe ich mir jetzt zu Gemüte“. knurrte
der Beamte. „Eine anständige Zigarette, das ist genau das, was ich jetzt
brauche.“


Er flammte sie an. Nach dem ersten Zug mußte
er zweimal kräftig schlucken. nach dem zweiten Zur glaubte der zweite
wachhabende Beamte. Baier würden die Augen aus den Höhlen treten. Er starrte
die Zigarette entgeistert an. sprang plötzlich auf und umklammerte seinen
Hosenbund.


„Das gibt es doch nicht!“ entfuhr es ihm
erschrocken, und er wirkte seltsam grün um die Nase. „Ich kann das... Ding ...
doch vertragen ... das wäre doch gelacht...“


Aber Baier war nicht zum Lachen zumute. Er
hielt die Luft an.


. „O mein Gott!“ sagte er nur. „Da hätte ich
die Hose auch gleich auslassen können!“


Mit einem seltsamen Satz, der an den Sprung
eines wild gewordenen Känguruhs erinnerte, jagte er hinaus und verschwand
hinter der Tür jenseits des Ganges, wo ein schwarzes Männchen aufgemalt war.
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Niemand sah den Mann. Er huschte wie ein
Schatten durch das Dunkel der großen, kühlen Halle.


Klomberg kicherte leise. Er hatte es
geschafft. Er war in der Halle, und kein Mensch hatte ihn dabei beobachtet.


„Blut.“ entrann es gierig seinen spröden, zitternden
Lippen. „Endlich Blut!“


Er machte kein Licht. Er schien die Augen
.einer Eule, zu haben, als er an den Bahren entlangschlich.


Ein zufriedenes Grunzen kam über seine
Lippen. Er riß die weißgrauen Laken von den aufgebahrten Leichen. Unruhe
erfüllte ihn. Das Zittern seiner Hände wurde stärker. Er konnte es kaum
erwarten.


Ein älterer Mann mit eingefallenen Wangen lag
vor ihm. den Mund zu einem schmalen, runzligen Strich zusammengepreßt.


Dieser Tote interessierte ihn nicht.


„Eine Frau muß es sein...“ stieß Klomberg heiser
hervor. „Jung und schön muß sie sein, damit auch ich jung und schön bleibe ...“


Er riß ein Laken nach dem anderen von den
aufgebahrten Leichen. Er fand nicht auf Anhieb das, was er suchte.


Doch dann hatte er Glück.


Er entdeckte die blonde Frau mit dem zarten
Körper und dem geheimnisvollen. unenträtselbaren Lächeln auf den leicht erröteten
Lippen. Die schöne Fremde lag da. als ob sie schlief. Ein leicht rosafarbener
Schimmer lag wie ein Hauch auf ihren Zügen. die langen. seidigen
Augenwimpern berührten ihre Wangen.


Klomberg betrachtete die Tote genau. An ihrem
rechten Zeh hing ein längliches Schild, das an einen Paketanhänger erinnerte.
Darauf standen Name. Geburts- und Sterbedatum. Die
schöne blonde Frau war erst heute eingeliefert worden.


Er krächzte heiser wie ein Tier, sein Gesicht
glühte, und seine Augen flackerten wild.


Ein frischer Körper bedeutete frisches Blut.
Seine Hand, welche den schweren Schraubenzieher hielt den er von Dr. Satanas
bekommen und mit dem er die Tür zur Leichenhalle geknackt hatte kam langsam in
die Höhe.


Der schlanke, wohlgeformte Leib der schönen
Frau lag vor ihm wie auf einem Tablett. Eine dünne, kaum wahrnehmbare Narbe lief
unterhalb ihres Nabels über ihren Körper. Eine frische Operationsnarbe. Die
hier Aufgebahrte mußte während oder unmittelbar nach einer Operation gestorben
sein.


Klomberg vergaß seine Umgebung und befand
sich wie im Rausch, als er den Schraubenzieher hob und hart oberhalb des linken
Auges der Toten zustach.
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Er war dem unheimlichen Dämonenauto hilflos
ausgeliefert. Daran gab es nichts zu rütteln.


X-RAY-3 blieb nichts anderes übrig als
auszuharren und die Umgebung, durch die er fuhr genau zu beobachten.


Mehr als einmal versuchte er. das Steuer
herumzureißen und die Bremse zu betätigen Nichts sprach an!


Die Technik war völlig verhext...


Er fuhr eine einsame Landstraße Von fremder
Kraft gesteuert raste der Wagen verhältnismäßig schnell durch die Dunkelheit.
Die Alleebäume zogen vorbei wie verzerrte Schatten. In das gleichmäßige Tuckern
des Motors mischten sich wispernde, heisere Geräusche. die an das teuflische
Lachen unsichtbarer Geister erinnerten.


Der Wagen schlingerte hin und her und geriet
auf die entgegengesetzte Fahrbahn. Wie wild drehte sich das Steuer, die Reifen
quietschten, und dem Eingesperrten wurde es Angst und Bange.


Die teuflischen Mächte, denen er ausgeliefert
war. trieben ihr gefährliches Spiel mit ihm.


Larry hielt den Atem an.


Der Wagen ruckte plötzlich nach rechts. Dort
zweigte eine dunkle Straße ab. Der Wagen rollte sekundenlang nur auf den beiden
Außenrädern und X-RAY-3 fürchtete schon, bei diesem gewagten Manöver Kopf und
Kragen zu verlieren.


Es ging noch mal gut.


Nichts passierte.


Die schmale Straße führte auf eine Siedlung
zu. Auf der einen Seite waren plötzlich vereinzelt Häuser zu erkennen die
meisten noch im Rohbau, dazwischen einige verwilderte Grundstücke mit
Niederholz.


Ein Ruck ging durch das Fahrzeug Sand und
Steine spritzten auf. Der unbefestigte Weg führte an den unfertigen Häusern
vorbei. Ganz vorn war eine Schneise. Von links stieß eine gleich unbefestigte
Straße auf die. über die Larry jetzt fuhr.


Der Wagen verlangsamte.


Seine Chance?


Bei dieser Geschwindigkeit konnte er es noch
mal riskieren. Die Tür öffnen - und sich nach außen fallen lassen
...


Es ging nicht!


Er war hermetisch von der Außenwelt abgekapselt.


Da verstummte der Motor ...


Der Wagen rollte lautlos weiter. Direkt auf
die Schneise zu. Die Scheinwerfer waren erloschen.


ln der Dunkelheit erblickte X-RAY-3 in der
buchtförmigen Schneise ein abgestelltes Fahrzeug. Er hielt den Atem an. Das war
doch - sein Leihwagen?!


Larrys Kopf ruckte nach links. Baumreihen.
Rohbauten, Baugruben. Ganz vorn ein fertiges Haus. Dort brannte Licht. Zwei,
drei Wagen, an denen Standlicht brannte, parkten vor einem einsam stehenden
Wohnhaus.


Schattengleiche Gestalten an der Tür. Männer
in Uniform. Polizisten! Direkt an der Tür hockten zwei Männer in Zivil.
Kriminalbeamte?!


In dem Augenblick, da das Dämonenauto in die
Schneise einfuhr und ausrollte, bog vorn um die Ecke ein Krankenfahrzeug.


Dann konnte Larry Brent nichts mehr sehen, da
die dichtstehenden Bäume und das Buschwerk ihm die Sicht nahmen.


Er starrte aus dem Fenster. Links neben ihm -
das war sein Wagen. Mit dem war Satanas hierher gefahren. Warum hatte nun der
schwarze Opel Eppsteins, das von Dämonen gesteuerte Auto, diesen Weg
eingeschlagen?


Ein leiser Verdacht stieg in ihm auf, und
seine Miene wurde ernst.


Das Auto stand, und jetzt konnte er ohne
Anstrengung die Tür öffnen und aussteigen. Nichts geschah. Niemand hielt ihn
auf. Kühl und feucht war die Luft, die ihm aus dem Wald entgegenströmte.


Er hörte die fernen Stimmen, das Zuschlägen
zweier Autotüren, einen laufenden Motor.


Larry warf einen schnellen Blick in das Auto,
neben dem er ohne sein Dazutun angekommen war. Dann löste er sich aus dem
Dunkel und lief auf die parkenden Polizeifahrzeuge und den Krankenwagen zu.


Als er noch fünf Schritte von dem einsamen
Haus entfernt war. wurde eine Bahre weggetragen. Mit einem Laken war ein
lebloser Körper bedeckt. Durch das Tragen rutschte unter dem Laken eine Hand
heraus. Die schmale, zarte Hand einer Frau ...


Ein Arzt, der das Stethoskop von seinen Ohren
nahm, stand auf der Terrasse vor dem Eingang bei Kommissar Eppstein und einem jüngeren
Beamten und zuckte die Achseln. „Tut mir leid, da war nichts mehr zu machen.. drang die leise Stimme an Larry Brents Ohren.


Drei vor dem Haus stehende Beamte
registrierten gleichzeitig den sich nähernden Agenten.


Larry steuerte direkt auf den Eingang zu.


„Einen Moment bitte“, sagte da einer der
Uniformierten. „Hier geht es nicht weiter. Gehören Sie zum Haus?“


Eppstein, der Arzt und der Assistent des
Kommissars wurden in diesem Augenblick auf den Ankömmling aufmerksam.


„Schon gut“, rief Eppstein. „Sie können den
Mann durchlassen!“ Mit diesen Worten löste Eppstein sich von der Terrasse.


„Mister Brent!“ rief er erfreut, auf X-RAY-3
zueilend. „Mit Ihnen hätte ich jetzt am wenigsten gerechnet.“


„Ich mit mir auch“, konnte Larry sich nicht
verkneifen zu erwähnen. Die Bemerkung verstand Kurt Eppstein nicht, aber er war
entweder so in Gedanken oder höflich genug, nicht nachzubohren.


' Larry erhaschte einen Blick in das Innere
des Hauses. Eppstein hatte offenbar seinen ganzen Stab aufgeboten. Ein Mann
machte Aufnahmen, ein zweiter pinselte Türgriffe und Rahmen ein, ein dritter
sah sich in der Wohnung um.


„Ein Mord, nicht wahr“, sagte Larry rauh, als
wisse er bereits um die Vorgänge. „Wie ist es passiert?“


Er stellte seine Frage - und ließ dabei
Eppstein keine Sekunde unbeobachtet, ohne daß der Kommissar das bemerkte.


Er war dem Kommissar vor gut drei Stunden
schon mal begegnet. Aber da war der Kommissar nicht der Kommissar, sondern Dr.
Satanas gewesen! War der Eppstein, dem er jetzt gegenüberstand und der sich in
nichts von dem anderen unterschied, diesmal der echte?


Wo Satanas seine Hände im Spiel hatte, mußte
man mit allem rechnen.


Eppstein erklärte es ihm in knappen Worten.
Dabei ging er mit Larry auf die Terrasse. Plötzlich stutzte er.


„Mister Brent“. entfuhr es Eppstein, und
seine Augen wurden groß. „Was haben Sie denn da - für einen Anzug an?“


Larry nickte. Er lächelte. Eppsteins Hand
griff nach vorn, umfaßte das Revers, und für einen Augenblick sah es so aus.
als wolle er Larry das Jackett vom Leib reißen, ..Wie
kommen Sie zu diesen - meinen Kleidern, Mister Brent?“


„Das ist eine merkwürdige und unglaubliche
Geschichte. Kommissar, aber wahr! Wenn ich Ihnen sage ...“


Er kam nicht mehr dazu, sich zu erklären.


„Kommissar!“


Das war eine Stimme aus dem Innern des
Hauses. Ein junger Kriminalbeamter kam aus der Küche und hielt in einem weißen
Tuch ein blutverschmiertes Stilett „Wir haben etwas gefunden - im Abfalleimer.
Vermutlich die Tatwaffe.“


Der junge Mann lief auf den Kommissar zu.


Aus dem Keller kam in der gleichen Sekunde
ein weiterer Beamter. Auch er hatte etwas gefunden und in ein sauberes Tuch
eingeschlagen. Er öffnete es, als er vor seinem Chef stand.


„Das lag im Heizungskeller. Kommissar.“ Es
war die Smith & Wesson Laser Larry Brents!
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Eppstein hatte diese Waffe nur ein einziges
Mal gesehen. Es bedurfte keiner weiteren Worte, Zu denen kam weder der eine -
noch der andere. Denn in diesem Augenblick trat noch etwas ein. als ob ein
unsichtbarer Regisseur aus dem Hintergrund den Ablauf der Geschehnisse steuere,
um die handelnden Personen gar nicht zum Verschnaufen und Nachdenken kommen zu
lassen.


Der Krankenwagen fuhr gerade um die Ecke und
verließ den Tatort, als sich ein Polizeifahrzeug dem Haus näherte.


Ein Beamter und eine Frau stiegen aus. Sie
war schwarz gekleidet, und ihr Gesicht schimmerte so bleich, als ob nicht ein
einziger Tropfen Blut durch ihre Adern flösse.


Der Uniformierte ging an ihrer Seite. und sie
kamen auf die Gruppe um Eppstein zu.


„Das ist Frau Schmittner. Herr Kommissar“.
sagte der Ankömmling.


Die Frau lächelte nicht. Sie r
nickte leicht mit dem Kopf und bewegte, kaum merklich die Lippen, als sie ihr
kaum hörbares „Guten Abend“ murmelte.


„Ich habe Sie holen lassen, weil Sie die
wichtigste Zeugin sind. Frau Schmittner“. begann Eppstein ohne Umschweife, „und
...“


Ein leiser Aufschrei aus Petra Schmittners
Kehle ließ ihn verstummen.


„Dieser Mann da . . . Herr Kommissar“,
zitternd streckte die Witwe ihre Rechte aus und deutete mit dem Zeigefinger auf
Larry Brent. „hat mit einem blutbesudelten Stilett in der Hand in der Diele
gestanden. Er hat Karin ermordet!“
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Satanas' Saat ging auf.


„Das ist Unsinn!“ entfuhr es X-RAY-3.


Er sagte es mit fester Stimme, doch wie wenig
konnte er das entkräften was gegen ihn sprach:


Und Eppstein zeigte daß das Gespräch am
frühen Nachmittag mit den beiden Agenten auf fruchtbaren Boden bei ihm befallen
war daß er dazugelernt hatte.


Die Reihe der Merkwürdigkeiten und
Ungereimtheiten forderte einfach sein Handeln heraus.


Es ging blitzschnell.


Wie durch Zauberei lag plötzlich in Eppsteins
Hand dessen Dienstrevolver Der Hahn knackte.


Larry konnte es nicht fassen, als er die
Mündung der Waffe auf sich gerichtet sah. „Machen Sie keinen Unfug. Kommissar!
Das alles ist ein Irrtum, ein teuflischer Plan!“ Seine Augen verengten sich. Er
schluckte. Er wußte, was jetzt in Eppstein vorging. Er glaubte es zu wissen.
Ganz sicher aber war er sich da nicht. Es kam nämlich darauf an, welchen Sinnes
dieser Mann wirklich war. Kam es ihm darauf an, die Wahrheit herauszufinden,
dann mußte er Eppsteins Reaktion respektieren und hatte Verständnis dafür. Wenn
sich aber hinter dem Gesicht des Kommissars ein anderer verbarg, wenn Dr.
Satanas hier Regie führte, dann hatte sein letztes Stündchen geschlagen.


Einer mißtraute dem anderen! Und keiner hatte
Gelegenheit nachzuweisen, daß er wirklich der war, für den er sich ausgab.
dessen Gesicht er trug ...


Larry versuchte, wie es seine Art war. die
Sache in Ruhe anzugehen.


Er bat Eppstein auf die Seite. Der war
vorsichtig oder gab sich zumindest so. Der Kommissar nahm zwei Beamte mit.
während ein dritter mit Petra Schmittner im Haus verschwand.


X-RAY-3 berichtete Eppstein in allen
Einzelheiten von seiner abenteuerlichen und risikoreichen Begegnung mit dem
falschen Kommissar. Eppstein äußerte sich nicht dazu. Larry erzählte, wie er zu
den Kleidern und wie er hierhergekommen war.


„In meinem Wagen?“ staunte der Kommissar. Er
deutete auf den schwarzen Opel, der zwischen zwei Polizeifahrzeugen stand. „Da
kann ich mich nur wundern.“ Er wandte den Kopf und blickte in Richtung der
dunklen Schneise, die Larry ihm angegeben hatte. „Dort drüben soll das gleiche,
haargenau das gleiche Fahrzeug noch mal stehen? Mit den gleichen Rostflecken,
der gleichen Zulassungsnummer?“


„Wenn ich Ihnen sage ...“


„Das muß ich mir ansehen. Ich glaube Ihnen
jedes Wort, Mister Brent. wenn ich den Wagen zu sehen bekomme. Gehen wir!“


Sie gingen. Eppstein blieb konsequent mit
entsicherter Waffe stets zwei Schritte hinter dem vorausgehenden PSA-Agenten,
den er für Dr. Satanas hielt.


Sie kamen in die Schneise.


Larry hielt den Atem an,


„Das gibt es nicht!“ entfuhr es ihm tonlos.


Eppstein grinste. „Es hätte mich auch
gewundert, wenn es so gewesen wäre, wie Sie mir weiszumachen versuchten.
Satanas!“ Es widerstrebte ihm, diesen Mann, den er eindeutig der Lüge überführt
hatte, noch mit .Mister Brent' anzusprechen.


In der dunklen, vom Haus der Toten nicht
einsehbaren Schneise, stand nur ein einziger Wagen. Larry Brents Leihfahrzeug.


Der schwarze Opel, mit dem X- RAY-3 wie durch
Zauber ohne seinen Willen hierher gebracht wurde, war spurlos verschwunden.
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„Wir werden gemeinsam diesen Ort verlassen“,
sagte Eppstein heiser. „Ich werde Ihnen einen Platz verschaffen, daß Sie nicht
mehr auf den Gedanken kommen, irgendwelche Dummheiten zu machen. Und ich werde
persönlich so lange wachen, bis ich erfahre, wo der echte Larry Brent sich in
diesem Moment aufhält, oder bis er auftaucht, oder bis Sie mich vom Gegenteil
überzeugen, daß Sie mit dem. was hier geschehen ist, nicht das geringste zu tun
haben.“


Larry lächelte. Ein Stein fiel ihm vom
Herzen. Der Mann vor ihm war garantiert nicht Dr. Satanas in der Maske Kurt
Eppsteins. Die Worte, die er eben gesprochen hatte, verrieten die ganze
Denkweise eines Mannes, der mit herkömmlichen Kriminalfällen zu tun hatte und
den Teuflischen völlig unterschätzte, weil er nie wirklich mit ihm zu tun
hatte.


Aber diese Erkenntnis half Brent zunächst
nicht weiter.


Die Indizien sprachen gegen ihn. Es gab nicht
einen einzigen Punkt, den er entkräften konnte, und er sah in diesen


Minuten auch keinen Ausweg, aus diesem
Dilemma herauszukommen.


Es war schon ein merkwürdiges Gefühl.
unschuldig zu sein und seine Unschuld nicht beweisen zu können - und dann wie
ein Verbrecher in Handschellen unter Polizeibewachung abgeführt zu werden ...


Noch schlimmer aber war der Gedanke, daß
Satanas in diesen Sekunden ganz in der Nähe operierte, daß er vielleicht in der
Maske eines uniformierten Beamten oder eines Mitarbeiters Eppsteins herumlief
und niemand diese Maske durchschaute.
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Er war nur eine armselige Marionette. Aber
das wußte er nicht.


Klombergs Gehirn war nicht mehr mit normalen
Maßstäben zu berechnen. Er lebte in einer fremden, unfaßbaren Gedankenwelt.


Er war wahnsinnig. .. Und das hielt er für
normal. ..


Er hörte und sah nichts, wenn er seiner
schrecklichen Tätigkeit nachging, wenn er Toten das Blut aussaugte. um zu Kraft
und Schönheit zu gelangen, und vor allem den Gesetzen der Magie zu ihrem Recht
zu verhelfen.


Wie eine heiße, verbrennende Glut strömte es
durch seine Adern.


Plötzlich fuhr er zusammen.


Er wurde von harter Hand zurückgerissen. Seine
blutverschmierten, breiten und sinnlichen Lippen lösten sich von der Kopfwunde
seines Opfers.


Ein heller Lichtstrahl stach in seine Augen.


„Klomberg!“ sagte eine harte Stimme.


Der Angesprochene bekam das alles erst gar
nicht mit. Es dauerte eine Weile. ehe er wie aus tiefer Trance erwachte. Seine
großen Augen blickten irr. Er wehrte sich nicht, als er emporgerissen wurde,
als er in das bärtige Gesicht des Mannes starrte, der ihn von dem Opfer zurückgerissen
hatte.


Iwan Kunaritschews Überlegungen hatten sich
als richtig erwiesen. Zuerst die Leichenhalle ... und schon stieß er auf den
Entflohenen.


„Wie kommen Sie hier herein?“ gurgelte Klomberg.
sich mit dem Handrücken über die Lippen fahrend.


„Durch die Tür. Wie Sie.“


„Richtig. Das hätte ich mir denken können.“
Er kicherte leise. „Wollen Sie auch ...?“ Er deutete auf die Leiche und wollte
sich ihr wieder nähern, als wäre das alles nur ein Spiel. Kunaritschew hielt
ihn fest.


„Sie tun mir weh! Lassen Sie
, mich doch! Sie begehen einen Fehler“, fügte er plötzlich hinzu. „Sie
sehen das Ganze mit falschen Augen. Probieren - Sie müßten es nur mal
ausprobieren. Und Sie werden klarsehen wie ich, werden sein - wie ich . ..“


„Ich lege keinen Wert darauf!“ Kunaritschew
schleppte den Mann einfach mit sich. Klomberg setzte sich kaum zur Wehr. Er
warf zwar einen enttäuschten Blick auf die Bahre, die der Russe wieder mit
einem Laken abgedeckt hatte, machte aber sonst keine großen Schwierigkeiten.


„Ich bin Ihr Meister“, preßte Klomberg
hervor. Seine Augen glühten wild „Sie müssen mir gehorchen. Sie werden mich jetzt
loslassen. Wir werden uns das Opfer teilen, und Sie werden Einblick nahmen in
die Welt der Schwarzen Magie.“


Iwan antwortete nicht darauf. Er war froh,
daß die Angelegenheit verhältnismäßig glimpflich abgelaufen war und daß er auf
Anhieb den befreiten Max Klomberg, den wahnsinnigen Totensauger am vermuteten
Ort aufgegabelt hatte, ehe er ein größeres Unheil anrichten könnte. Die
Wahrscheinlichkeit daß er - wie der in seiner Maske auftretende Dr. Satanas in
der letzten Nacht - zwei Menschen kurzerhand tötete. um an das von ihm so
begehrte Menschenblut zu kommen, war sehr groß gewesen.


Max Klomberg ließ sich willig nach draußen
führen. Kunaritschew legte ihm Handschellen an. um sicher zu sein, von dem
Wahnsinnigen nicht während der Fahrt unliebsam belästigt oder gar bedroht zu
werden.


Außer Kunaritschew hatten sich noch , zwei Streifen, um die er gebeten hatte, an der Suche
nach dem Ausbrecher Klomberg beteiligt. Die eingesetzten Polizisten hatten sich
dabei vorsorglich die Friedhöfe vorgenommen.


Unmittelbar nach seiner Rückkehr in das
Gefängnis rief er im Revier an und gab Bescheid.


Schon als der Russe seinen Wagen auf dem
Parkplatz im Gefängnishof abstellte, wurde ihm bewußt, daß noch einiges mehr
passiert sein mußte. Mehrere Fahrzeuge und Beamte in Uniform und Zivil waren zu
sehen.


Klomberg wurde in seine Zelle zurückgebracht.
Auf dem Korridor traf X-RAY-7 Kommissar Eppstein, der vor einer Zelle stand und
von drei Polizisten umringt wurde. Eppstein warf einen Blick durch das
Guckloch.


Der Russe stiefelte auf den Kommissar zu.


„Was haben Sie denn für einen seltenen Vogel
gefangen, Kommissar?“ wunderte Kunaritschew sich.


Eppstein blickte auf und winkte dem
PSA-Agenten. „Kommen Sie nur her. Herr Kunaritschew! Sie werden es nicht
fassen. Es ist mir gelungen - Ihren komischen Satanas festzunehmen!“
Kunaritschew glaubte, der Boden unter seinen Füßen würde sich öffnen.
„Satanas?“ murmelte er. „Hinter Gittern - und Sie glauben, daß das reicht?“


Er war sofort neben dem Kommissar und warf
einen einzigen Blick durch das Guckloch. „Das ist ein Scherz!“ „Dieser Mann ist
nicht Ihr Freund. Larry Brent! Er sieht nur so aus.“


Iwan mußte zweimal trocken schlucken. „Dieser
Mann ist Larry Brent, Kommissar!“


„Und woher wissen Sie das so genau?“ „Satanas
vermag manches, vieles, wovon wir keine Ahnung haben. Eines aber kann er mit
Bestimmtheit nicht: den PSA-Ring abnehmen, den Larry an seiner Hand trägt. Er
ist auf den Körpermagnetismus des Trägers ab gestimmt. Wird er abgenommen, was
nur durch den Verlust des entsprechenden Fingers möglich wäre, dann wird ein
Signal ausgelöst... Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Kommissar.
Ich nehme mir den seltenen Vogel gern mal unter die Lupe.“


„Seien Sie vorsichtig!“


Kunaritschew ging in die Zelle. Er blieb
nicht lange. Fünf Minuten später war für ihn das Problem geklärt. Eppstein
hatte in der Tat den echten Brent festgesetzt. Der Ring am Finger des
PSA-Agenten. der keine Kopie war, bewies das eindeutig.


Eppstein aber wartete erst noch die Bestätigung
aus New York ab.


Nach all den Vorkommnissen mochte man
glauben, daß es für diesen Tag genug war. Aber niemand legte sich Schonung auf.
Eppstein führte gemeinsam mit den beiden PSA-Agenten einen Großeinsatz durch.
Sie nahmen sich den Schlupfwinkel vor, in den Satanas sich als Totensauger
stets zurückgezogen hatte und überprüften besonders gefährdete Wohnbezirke.


Aber in dieser Nacht ereignete sich nichts
mehr.


Im Morgengrauen suchten die Freunde und die
Beamten, die an diesem Einsatz beteiligt waren, ihr Hotel auf.


Total übermüdet und erschöpft fuhren sie mit
dem Lift nach oben.


„Er ist wieder mal verschwunden“, knurrte
Kunaritschew. Er ballte seine kräftigen Hände zu Fäusten. „Diesmal war er schon
verdammt weit. Towarischtsch. Es ist nicht alles planmäßig verlaufen. Etwas ist
ihm dazwischengekommen.“


Larry nickte. „Er ist und bleibt ein
Geheimnis!“


„Ob er es bleibt, ist eine andere Frage. Fest
steht, daß wir ihm wieder mal ordentlich auf die Finger geklopft haben, auch
wenn wir - wie er - nicht zu einem runden Ergebnis gekommen sind. Aber
irgendwann muß ja mal einer auf der Strecke bleiben.“


Der Tonfall, in dem er es sagte, ließ Larry
einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Es war. als hätte sein Freund Iwan
Kunaritschew eine prophetische Aussage gemacht.


 


*


 


Sie blieben auch noch den zweiten und
nachfolgenden Tag in Nürnberg. Es ergaben sich keine neuen Anhaltspunkte. Die
nächtlichen Morde, die Grabaufbrüche und Einbrüche in Leichenhallen
wiederholten sich nicht.


Alles blieb ruhig.


Dr. Satanas hatte das Feld geräumt.


Am dritten Tag befanden sich Larry Brent und
Iwan Kunaritschew auf dem Rückflug nach New York.


Iwan blickte der langbeinigen Stewardeß
entgegen, die auf einem Teewagen hochgeistige Getränke durch den Mittelgang
schob.


Auch Iwan erhielt einen echten russischen
Wodka, an dem er genüßlich schnupperte.


„’ne scharfe Sache“, murmelte er.


„Die Stewardeß oder der Wodka?“ wollte Larry
präzisiert wissen.


„Ich möchte jetzt bloß wissen, wem eigentlich
immer dieselben Gedanken durch den Kopf gehen. Für mich ist’s auf alle Fälle
der Wodka.“


Kunaritschew warf einen verstohlenen Blick
von unten her auf die Davongehende. Wiegende Hüften, schlanke Taille, ein
Mädchen zum Vernaschen dachte er. Brünett, halblanges, welliges Haar. Ein
richtiges Weibchen . . .


Als sie in New York die Maschine verließen, riskierte
er einen Blick und ein Lächeln. Ebenso Larry. Es wurde ihnen beiden erwidert.


„Vielleicht sollten wir sie zu einem Drink
einladen?“ machte Iwan den Vorschlag. „Ich kriege das Gefühl nicht los, daß sie
uns beiden ein Rendezvous gewähren würde .. .“


Er täuschte sich nicht.


Noch von weitem, als sie bereits an der
Abfertigungshalle angekommen waren, konnten sie die schicke Brünette
beobachten, die auf der obersten Stufe der Gangway stand, zu der sich ganz zum
Schluß der Flugkapitän gesellte, seinen Arm um ihre Hüften legte und dann
gemeinsam mit ihr nach unten ging.


..Der hat’s gut“, meinte Larry.


Es war besser für ihn. daß er nicht die
Wahrheit ahnte.


Die Brünette mit dem aufregenden Gang wurde
am nächsten Morgen, als die Maschine zum Rückflug starten sollte. vermißt. Im
Hotel war sie nicht auffindbar. Sie hatte ihr Bett überhaupt nicht benutzt. Sie
tauchte - in dieser Gestalt - auch nicht wieder auf. Die Stewardeß war niemand
anders als Dr. Satanas gewesen. Die wirkliche Stewardeß war genau drei Tage
vorher in ihrer Apartmentwohnung getötet und in einem Säurebad aufgelöst
worden. Der Teuflische war den beiden Freunden näher, als sie ahnten, und er
wartete ab, bis seine Stunde schlug ...
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